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| 5 ans Retzlaff 
Bildnis eines deutſchen Bauernvolkes 


Die Siebenbürger Sachſen In 96 beifpiellos ſchönen Aufnahmen erſteht das Bild 
Mit einem Geleitwort von Bischof eines deutſchen Bauernvolkes von hochentwickelter, bo⸗ 


D. Glondys u. erläuternd. Text von denſtändiger Kultur, ein lebendiges Seugnis deutſchen 
Dr. Miſch Orend (Hermannſtadt) Volkstums außerhalb der Grenzen des Kernftaates. 
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JIE REISEZEIT BEGINNT 


Neue Kraftpoftlinie Lindau-Freiburg 


RV. Im Anſchluß an die feit drei Jahren ver- 
hrende Kraftpoſtlinie Berchtesgaden Garmiſch-Par- 
mkirchen Lindau, die jetzt den Namen „Oeutſche 
lpen-Poſt“ erhalten hat, ſoll in kommenden Som- 
zer eine Kraftpoſtlinie Lindau— Freiburg i. Br. 
eſchaffen werden. Die neue Linie wird in einer Länge 
on rund 200 km am Bodenſee entlangführen, wenn 
iöglich Konſtanz einbeziehen und vorausſichtlich über 
riedrichshafen, Meersburg, Überlingen, Donaueſchin⸗ 
en geleitet werden. Damit erhält der Schwarzwald 
ne neue Verbindung mit dem Bodenſee, dem Zug- 
igengebiet und dem Berchtesgadener Land. Die 
eue Linie Freiburg-Lindau, die einen eigenen 
amen erhält, ſoll im Juli und Auguſt täglich ver- 
hren. Die „Oeutſche Alpen-Poſt“ wird mit Kückſicht 
uf die Oberammergauer Paſſionsſpiele von Ende 
uni bis Anfang September betrieben werden. Reichs- 
ahn und Reichspoſt geben bereits ſeit dem Vorjahre 


auch gemeinſame Rundreiſekarten aus, ſo daß feſte 
Fahrkarten zu erhalten find: München —Garmiſch⸗ 
Partenkirchen-Füſſen- München; München- Bad Tölz 
Mittenwald München; München Lindau Garmiſch⸗ 
Partenkirchen München und München —Berchtes⸗ 
gaden—Garmiſch-Partenkirchen München. 


verbilligte Reifen 
zu den Oberammergauer Paſſionsſpielen 


ROD, Zum Beſuch der Oberammergauer Baffions- 
ſpiele, die vom 21. Mai bis 25. September ſtattfinden, 
wird die Oeutſche Reichsbahn Verwaltungsſonderzüge 
mit 60%éͤ Fahrpreisermäßigung aus ganz Oeutſch⸗ 
land, ferner Paſſionsſpielzüge mit gleicher Ermäßigung 
zwiſchen München und Augsburg und Oberammer- 
gau verkehren laſſen, die Ausgabe der Sonntags- 
rückfahrkarten zeitlich und räumlich erweitern und be⸗ 
ſondere Fahrpreisermäßigungen im Auslandsverkehr 
gewähren. 
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Prospelke d’Reisch, u. Badeverir. 
Holel Fürstenhof HR. 


Vergessen Sie nicht Meyers Reisebücher! 
Ausführliches Gesamiverzeichnis durch jede Buchhandlung 


Frühjahr 1934 


nach dem ſonnigen Süden 
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Riviera 
Ab 7 Tage ab Mark 113.—. 
Laſſen Sie ſich den Reife- 
proſpekt kommen und unver⸗ 
bindlich näher beraten von 
dem bekannten Reiſefachmann 
Ludwig Stiemer. Sie reiſen 
bequem, ſorgenlos und preis⸗ 
wert mit dem 
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Beginn: 10. April Pläne koſtenlos 


Oſterreich⸗ Ungarns 
5 Krieg 1914-1918 


Einziges zuſammenfaſſendes Werk über 
den Todeskampf der Donaumonarchie. 
Vier Bände der geplanten, reich ausge⸗ 
ftatteten ſieben, find bereits erſchienen. 
Profpette auf Wunſch franko von den 


militärwiſſenſchaftlichen Mitteilungen 
Wien, I., Stubenring 1 


Im Bürgerfleiö’ 
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Roman von Georg Gerves, eleg. Ganzl. RM. 4.50 

Das Buch für Jedermann! 
Adolf Hitler ſagt in feiner denkwürdigen Rede 
vom 30. 1. 34: „Eine wirkliche Belaftung des heu= 
tigen und künftigen Reiches erblicke ich in den Kon⸗ 
junkturfanatikern mit ihrem überlauten Geſchrei 
und ihrem hundertzehnprozentigen Betragen!“ 


N An dieſe Worte wird wohl mancher denken beim 
Leſen des Zeitromans „Im Bürgerkleis“. 


Und wie urteilt die Preſſe: 


„ .. Die Grundanſtändigkeit einer erprobten Ge⸗ 
ſinnung läßt auf reiche Lebenserfahrung des Der- 


faſſers ſchließen ...“ Heinr. Zerkaulen in „Dres d. Nachr.“ 


.. Mit verblüffender, ungeſchminkter Ehrlichkeit 


wird hier ein treffliches Zeitbild geſtaltet ...“ 
Zeitſchrift „Deutſche Kultur in der Welt“ 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder 
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3. Für Abiturientinnen Halbjahrskurse in Eisenach, 
Gernrode und Kassel, 


Nähere Auskunft durch die 1 
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In der Sammlung „Allgemeine Länderkunde“ erſchien 


WALTER GEISLER 


Auſtralien u. Ozeanien 


3. Auflage. Mit 313. T. farbigen Tafeln, 
4 Kartenbeilagen und 47 Abbildungen, 
Karten u. Profilen im Text. 436 S. Gr. 8e. 


In Ganzleinen 18 RM. 


„Der Verfaſſer hat von 1925-1927 Auſtralien 

und Neuſeeland ſelbſt bereiſt, hierbei das Feft- 

land von Auſtralien fünfmal durchquerend. So 

hat er ſich zu einer anerkannten derzeitigen Auto: 

rität für ſeinen Gegenſtand gebildet. Das merkt 

man auf Schritt und Tritt der Darſtellung.“ 
(BVoſſiſche Zeitung, Berlin) 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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_ WILLIAM HARBUTT DAWSON 


Englifche Urteile | 
über deutſche Probleme 


W. H. Dawſon ift der Verfaſſer des bekannten Buches „Germany under f 


the Treaty“, in dem er mit unbeſtechlicher Sachlichkeit den Wahnſinn 
des Verſailler „Friedens“ geißelt. Die große Mehrheit ſeiner zahlreichen 
Bücher iſt Oeutſchland, deutſcher Geſchichte und deutſcher Kultur gewidmet. 
Wir halten es für ein Gebot nationaler Pflicht, die deutſche Öffentlichkeit 
auch durch vorurteilsloſe Ausländer von Dawſons Rang über die Schwierig- 
keiten zu unterrichten, auf die das Verſtändnis für das deutſche Geſchehen 
im Ausland ſtößt. Die Schriftleitung. 


15 


Jeder Verſuch, ein klares Bild der gegenwärtigen Haltung Englands Deutfchland 
gegenüber zu geben, ſteht vor der Gefahr der Verallgemeinerung. Denn es ift leichter, 
die öffentliche Meinung anzuführen als ſie zu definieren, und leichter, ſie zu definieren als 
ſie wahrheitsgetreu darzuſtellen. Auch hat es wenig Sinn, ein Urteil über die öffentliche 
Meinung eines Volkes abzugeben, ohne zuerſt ausfindig zu machen, wie die Individuen 
ſich ihre Meinungen bilden und was für Gelegenheiten für ihre Außerung beſtehen. 

Nehmen wir zum Beiſpiel das Zeugnis der Preſſe. Ihre Aufgabe iſt, oder ſollte 
es fein, das Urteil der Öffentlichkeit treu widerzuſpiegeln. Was aber heutzutage ſelbſt 


die einflußreichſten und gewiſſenhafteſten Zeitungen wiedergeben, ſind ebenſoſehr die 


herrſchenden Vorurteile und unklaren Vorſtellungen ihres Leſerkreiſes, die nicht weni— 
ger als rationelle Aberzeugungen gelten dürfen, als ſelbſtändige und unabhängige 
Anſchauungen. Nach einem communis consensus über irgendeine politiſche Frage 
von Bedeutung ſucht man in ihren Spalten meiſt vergebens. 

In einem Lande wie England macht die Verſchiedenheit der Raſſen und ihrer 
Gemütsreaktion auf die Ereigniſſe des Tages es noch ſchwieriger, feſtzuſtellen, was 
als wahre öffentliche Meinung betrachtet werden kann. So beſteht zum Beiſpiel ein 
großer Unterſchied zwiſchen der vorherrſchenden Meinung über politiſche Fragen im 
beſonderen von London mit Süd- England einerſeits und dem Norden des Landes 
andrerſeits, eine Erſcheinung, die Mr. Gladſtone einmal in einer Rede ſtark betont 
hat, und die für alle Nord-Engländer unverkennbar iſt. Nach Raſſe und pſychiſcher 
Veranlagung gehört die Bevölkerung dieſer beiden Landesteile verſchiedenen Welten 
an. Man ſieht den Unterſchied mit beſonderer Klarheit, wenn man die zwei her— 
vorragendſten Zeitungen unſres Landes — The Times im Süden und den Man- 


chester Guardian im Norden — und ihre Haltung in der Politik vergleicht. Gleich 


einzig und vornehm in ihrer Art und mit bewunderungswerter Bildung und Ge 
ſchmack geführt, ſind dieſe machtvollen Zeitungen doch in allen andern weſentlichen 
Merkmalen grundverſchieden — die eine gewiſſermaßen offiziell mationaliſtiſch und 
ehrlich überzeugt, daß England nicht anders als recht handeln kann, die andre ebenſo 
patriotiſch, aber ſtets beſorgt, daß unſer Land im Recht fein ſollte; die eine eine aus- 
ländiſche Politik der kalten, reinen Vernunft verfolgend, frei von aller Sentimentalität, 
das eine Auge auf die Regierung, das andere auf die Wetterfahne gerichtet, die andre 
eine Politik des ſtrengſten Gerechtigkeitsſinns und des guten Willens vertretend — 
um einen bekannten Ausſpruch von Matthew Arnold anzuwenden, eine Politik „touched 
by emotion“. 


1 Deutſche Rundſchau LX, 7 1 
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William Harbutt bawton 


A Die Erwähnung dieſes Unterſchieds führt notwendigerweiſe zu einem anderen, 7 
welcher für unſeren gegenwärtigen Zweck von gleicher Bedeutung iſt. Seit vielen 3 
725 Jahrzehnten iſt die konſervative Partei mit der Staatskirche und ihren beſonderen 
phBntereſſen eng verbunden, während bis in die jüngſte Vergangenheit hinein die liberale 
N Partei in den verſchiedenen religiöſen Sekten der ſogenannten „Nonconformists“ 4 
(das heißt Nichtanhänger des Epiſkopats) ihren ſtärkſten Rückhalt gehabt hat. Dieſe 

| Identität erklärt fich teilweife daraus, daß die Liberalen eine direkte Stammperwandt— 
ſchaft mit den Puritanern und andern Trägern der Freiheitsidee von dem ſechzehnten 
* Jahrhundert vorwärts haben, und daß ſpäter die liberalen Männer, welche die große 

75 Reformbewegung leiteten, die das Wahlrecht für die breite Arbeiterſchaft und die 
% beſitzloſen Klaſſen im allgemeinen errangen, meiſt denſelben Sekten angehörten. 
5 Daher kommt es, daß bis auf den heutigen Tag das Moment des Gewiſſens eine jo 
hervorragende Rolle in der liberalen Partei und ihrer Politik geſpielt hat, eine Tatſache, 
die es allerdings nicht ausſchließt, daß nicht ſelten im Namen des Gewiſſens Handlungen 
begangen oder verteidigt worden ſind, die normale Gewiſſen ſicher nicht gebilligt 
a hätten. Der wunderliche Widerſpruch, daß Gladſtone, der ausgeprägter Hochkirchler 
was,, bis zuletzt der Liebling, ja faſt der Abgott der Liberalen aller Schattierungen 
blieb, erklärt ſich durch den Umftand, daß feine politiſchen Entſcheidungen in fo hohem 


Maße von ethiſchen und religiöfen Motiven beſtimmt waren. Doch muß hier bemerkt 
werden, daß mit dem Wachſen der Arbeiterbewegung in den letzten vier oder fünf 
Jahrzehnten ihre Anhänger mehr und mehr ſich aus dem liberalen Lager zurück- 


gezogen haben. 


I. Der Mangel an Sachkenntnis 


IK Was die gebildeten und halbgebildeten Kreiſe betrifft, wie ſie in jeder ſozialen 
85 Gruppierung zu finden ſind, ganz unabhängig von beruflicher oder materieller Stellung, 
jo wird ihre Haltung Deutjchland gegenüber größtenteils von ihren politiſchen und 
perſönlichen Vorurteilen bedingt und nicht von ſorgfältig durchdachten Überzeugungen. 
In der Vergangenheit entſprach die Scheidung zwiſchen denen, die Oeutſchland leb— 
haftes Wohlwollen entgegenbrachten, ohne ganz ſo weit zu gehen wie der verſtorbene 
5 Lord Haldane, der Oeutſchland feine „geiſtige Heimat“ nannte, und den andern, die 
i es aus kritiſchen, beinahe feindlichen Augen beobachten, ihrer politiſchen Zugehörigkeit 
— die erſten waren vorwiegend Liberale, die letzteren Konſervative. Während die 
Haltung der Liberalen bis zum Kriege gleichmäßig freundlich blieb und, ohne ſich in 
übertriebenen Phraſen zu äußern, dennoch mit großer Bereitwilligkeit anerkannte, 
wieviel Weſensverwandtſchaft zwiſchen den beiden Nationen beſtand, jo hatte die 
Voreingenommenheit der entgegengeſetzten Seite weder eine intellektuelle noch be- 
3 wußt eine politiſche Grundlage, ſondern war lediglich inſulare Beſchränktheit. Daß 
ö eine gleichartige Unterſcheidung in Deutfchland England gegenüber beſtehen konnte, 
war nur natürlich und nicht anders zu erwarten. Notwendigerweiſe verſchwand dieſer 
Gegenſatz während des Krieges, und ich bezweifle, ob er ſeitdem je wieder ſo klar 
zutage getreten iſt. Falls ich mit dem ſoeben Geſagten meine Leſer betrübt haben ſollte, 
will ich zu ihrem Troſt noch bemerken, daß die gleiche Haltung bei uns von jeher Amerika 
gegenüber beſtanden hat. 

Trotzdem findet man noch immer die ſchlimmſten Oeutſchenhaſſer unter den 
gänzlich von ihren Vorurteilen beſeſſenen und unwiſſenden Teilen der beiden bürger- 
lichen politiſchen Parteien, die von Natur aus Gedanken und Geiſt gleich unzugänglich 
bleiben und ihre eignen unreifen Meinungen mit Überzeugungen verwechſeln. Dennoch 
war ſeit der Zeit der Ruhrepiſode ein Wiederaufleben der alten freundlichen Beziehungen 
in andren Kreiſen ganz unverkennbar. 
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Bon den 1 Arbeitern im e il man ehrlich jagen, 1 05 fie a: 
in der Regel vorurteilsfrei gefinnt, doch in der Auffaſſung politifher und ſelbſt wirt: 
ſchaftlicher Fragen viel mehr von Moral und Gefühl als Vernunft und ST 
geleitet find, eine Tatſache, die nicht unbedenklich iſt. N 
Aber ganz abgeſehen von ſeinen Vorurteilen weiß leider der Hurchſchnittseng 
länder ſehr wenig von dem, was im Ausland vor ſich geht; er zerbricht ſich nicht den 
Kopf darüber und iſt faſt ſtolz darauf. Man ſollte meinen, der Krieg würde dieſe nf 
lare Beſchränktheit in ihren Grundfeſten erſchüttert haben; das iſt leider nicht dern 
Fall. Daran ändert ſelbſt der Amſtand nichts, daß eine Vereinigung wie der engliſche 1000 
Völkerbunds-Verband eine ungeheuer große Mitgliederzahl hat. Gewiß iſt in den 
vielen hundert Zweigverbänden viel echte Begeiſterung am Werk, den Frieden zu 
ſichern und internationale Verſtändigung zu fördern; es fehlt aber ſelbſt hier an Ber- 
ſtändnis für die Vorausſetzungen zur Löſung dieſer beiden gewaltigen Aufgaben. In 1 
vielen dieſer Zweigverbände haben ſich Gruppen gebildet, die mehr oder wenigen 
ſyſtematiſch den Ereigniſſen im Ausland folgen und ihren Urſachen nachforſchen; aber 5 
es bleibt zweifelhaft, ob dieſes anerkennenswerte Streben wirklich an der beſtehenden 
Anwiſſenheit viel geändert hat. Wie dem auch fei, der Durchſchnittsengländer ſteht 
ihnen fern. Ereigniſſe von ganz ungewöhnlicher Bedeutung oder Intereſſe rütten 
ihn möglicherweiſe auf kurze Zeit auf aus feiner Gleichgülitgkeit gegen die Welt jenfeits ° 
des eigenen Küſtenſtrichs, doch nie auf lange. Sobald er keine Urfahe mehr hat ſich 
aufzuregen, beſchränkt er ſich höchſt zufrieden wieder auf die Angelegenheiten ſeines N 
„right little, tight little island“. Für die Dominions hat er vielleicht mitunter einen 1600 
Gedanken übrig, aber ſelten, und noch ſeltener und nur mit Anſtrengung denkt er an 
Indien. Allerdings muß es zugegeben werden, daß das Aufgehen in inneren An 
gelegenheiten auch ſein Gutes hat, indem es Vaterlandsliebe ſtärkt und Gemeinſinn 
lehrt; doch es iſt eine Art intellektueller K Kurzſichtigkeit, die ernſtliche Nachteile mit ſich 
bringt. Das alte Sprichwort, „Wer nur ſein eigenes Land kennt, kennt auch das nicht 40 
bleibt wahr. 15 
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2. Regierung und öffentliche Meinung 


Was ich hier über das Volk im allgemeinen geſagt habe, gilt nicht weniger für 
das Parlament und ſelbſt für Männer in den höchſten und verantwortungsvollſten We 
Ämtern. In feiner kurzen Selbſtbiographie bekennt der verſtorbene Viscount Grey, 
daß, als Lord Roſeberry ihn zum Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen Amts berief, 
er von den Fragen der großen Politik ſo gut wie gar nichts wußte, und ich wage zu 
behaupten, daß er bis ans Ende nur über äußerſt beſchränkte Kenntniſſe der europäiſchen 
Probleme verfügte, abgeſehen von Fragen, mit deren Löſung er von Tag zu Tag zu 
tun hatte. Wenn er ſich zum Beiſpiel ein Urteil erlaubte, wo es ſich um die Geſchichte 
der deutſchen Vergangenheit handelte, kam er leicht zu Fehlſchlüſſen, die einem gründlich 
gebildeten Laien kaum paſſiert wären. Was die Politiker kleineren Kalibers unter uns 
betrifft, ſo muß ich leider ſagen, daß es ihnen an Kenntnis der modernen Geſchichte 
faſt gänzlich mangelt. Was wiſſen die, welche die neue politiſche Umwälzung in Deutjch- 
land am heftigſten kritiſieren, von ihren hiſtoriſchen Vorausſetzungen? Gar nichts! 
Die Erklärung dafür iſt ein höchſt bedauerlicher Mangel an Bildung. 

Um perſönlich zu ſprechen, obgleich konſtitutionell bis in die Fingerſpitzen und danach 
zu denken und zu handeln gewöhnt, wenn es mir darauf ankäme, eine private Über- 
zeugung über eine Frage der deutſchen Politik zu beſtätigen oder zu korrigieren, ſo 
würde es mir nie einfallen, eine parlamentariſche Debatte darüber zu leſen. Denn ich 
weiß im voraus, was die meiſten Reden enthalten werden — Unkenntnis, Unduldſamkeit, 
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Anſinnigkeit, Umftellung, Taktloſigkeit, ja ſelbſt grobe Angehörigkeit in der Er- 
örterung einer uns freundlich geſinnten Regierung. Im Unterhaus beſonders gibt es 
Windbeutel, die faſt täglich ungezogne Fragen Oeutſchland betreffend ſtellen, nur um 
ſich an der Rampe zeigen zu können. Brief auf Brief kommt in meine Hände, in denen 
deutſche Freunde und Bekannte ihrer Befriedigung über die herrſchende Ruhe, das 
Wiederaufleben der Hoffnung und den gefünderen Geiſt im Volk begeiſterten Aus- 
druck geben. Wäre es nicht ebenſo dumm wie anmaßend, ſolche Beweiſe einfach beiſeite 
zu ſchieben und zu behaupten, daß ich beſſer weiß, wie die Deutſchen denken und fühlen, 
und was zu ihrem Wohl dient, als fie? Trotzdem iſt das die Haltung der großen Mehr- 
zahl der unwiſſenden Kritiker Oeutſchlands. Wenn ich dieſe Reden, irreführend und in- 
haltsleer wie der Wind, geleſen habe, wie oft habe ich dann an die hübſche Frage 
gedacht, die der alte Moltke einem renommierenden Reſerveoffizier einmal ſtellte: 
„Was ſind Sie eigentlich in Zivil, Herr Kamerad?“ 

Doch wäre nur ein Teil der Wahrheit über die Haltung Englands Deutſchland 
gegenüber geſagt, wenn nicht hinzugefügt würde, daß die öffentliche Meinung bei uns 
jetzt viel abhängiger als früher von der offiziellen Meinung, das heißt der Meinung 
der jeweiligen Regierung, iſt. Dieſe Unterordnung der perſönlichen Überzeugung iſt 
uns zweifellos aus den Kriegsjahren zurückgeblieben. Damals war es nötig, im Intereſſe 
des Staates das übliche Recht der freien Rede und des perſönlichen Urteils erheblich 
einzuſchränken. Es iſt wohl möglich, daß in Oeutſchland derſelbe Umſtand Hitlers Ab- 
ſchaffung der Parteien bedeutend vereinfacht hat. Jedoch wurde das Gebiet der aus- 
wärtigen Angelegenheiten ſchon lange vor dem Krieg als eine allerheiligſte Stätte ange- 
ſehen, wo Parlamentsredner, wenn ſie überhaupt zugelaſſen wurden, äußerſt leiſe 
und vorſichtig treten mußten. So weit wurden die Vorſichtsmaßregeln getrieben, daß, 
während Lord Grey Staatsſekretär für Auswärtige Angelegenheiten war, das Unter- 
haus nicht ſelten mundtot gemacht wurde. Ich entſinne mich einer Zuſammenkunft 
mit Mitgliedern des Parlaments im kleinen Kreiſe, bei der der verſtorbene John Dillon 
zugegen war. Im Lauf der Unterhaltung beklagte dieſer patriotiſche Ire lebhaft die 
Unwiſſenheit, in der das Parlament über Fragen des Auslandes gehalten würde. Er 
ſagte: „Sowie Grey ſich erhebt, eine feierliche Miene aufſetzt und warnend mit dem 
Finger droht, wird von uns allen verlangt, daß wir mäuschenſtill ſchweigen — alle 
Kritik iſt verboten.“ 

Eine ſolche Haltung kann für eine Regierung ſehr bequem ſein, beſonders wenn 
es um Fragen geht, bei denen wohlbegründeter Verdacht beſteht, aber für das Volk 
ſelber kann ſie ſehr unheilvoll ſein. Wäre nicht das Parlament ſo ſyſtematiſch auf dieſe 
Weiſe behandelt worden, dann wäre höchſtwahrſcheinlich die Wahrheit über die bedenk— 
lichen Militärabkommen, die Grey von 1906 an mit Frankreich, ohne Wiſſen des Parla- 
ments und ſelbſt der meiſten ſeiner Kollegen im Kabinett, einging, lange vor dem 
Auguſt 1914 ans Licht gedrungen, und ſehr wahrſcheinlich würde es dann nicht zum 
Krieg gekommen ſein. 

Bis auf den heutigen Tag aber iſt die Regierung imſtande, wenn ihr daran liegt, 
zu freie oder unwillkommene Meinungsäußerungen zu verhindern oder einzuſchränken. 
Erſt vor wenigen Wochen geſchah es, daß ein von der „British Broadcasting Cor- 
poration“ angeſtellter Redner über die Abrüſtungsfrage in einer Weiſe ſprach, die 
ſtark die deutſche Auffaſſung vertrat. Da griff das Auswärtige Amt ſofort ein und 
unterbrach die Anſprache, obgleich wir anzunehmen pflegten, daß die „British Broad- 
casting Corporation“ von allem politiſchen Einfluß frei wäre. Nur ein paar Tage, ehe 
ich dies ſchreibe, verlangten gewiſſe Mitglieder des Unterhauſes ſelbſt, daß die Regie- 
rung die Radioverbreitung aller politiſchen Nachrichten, die nicht ihrer Auffaſſung ent- 
ſprächen, verbieten ſollte. Ich will nicht darauf eingehen, inwiefern das berechtigt oder 
klug war, und nur bemerken, daß die deutſche Regierung für ihr Verbot der freien 
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8 Rede endlos kritiſiert und Velen e one iſt. Es iſt nicht mehr als billig zu fagen, 


daß feit dieſer Diskuſſion Sir John Simon die Idee verworfen hat, das Radio zum 
Organ der Regierung zu machen, wenn auch inzwiſchen die Tätigkeit des vorher- 
genannten Redners über auswärtige Angelegenheiten beendet worden iſt, obgleich 
ſein Kontrakt nicht abgelaufen war. 

Noch ein andrer nationaler Charakterzug von Bedeutung für die Bildung politi- 
ſcher Urteile bleibt zu erwähnen. Ungleich den Oeutſchen, die in der Vergangenheit 
nur zu leicht in Selbſtkritik und Selbſtunterſchätzung verfallen find, irrt der Duch- 
ſchnittsengländer in der entgegengeſetzten Richtung. Er beſitzt zu ſehr die Fähigkeit, den 
Splitter im Auge ſeines Bruders zu ſehen, aber blind gegen den Balken im eigenen 
Auge zu bleiben. Dieſe Inkonſequenz darf ihm nicht als Heuchelei ausgelegt werden; 
ſchuld daran iſt nur feine Oenkfaulheit. Obgleich er in feiner Zeitung auf einem Blatt 
mit Entrüſtung Berichte von angeblicher Unduldſamkeit in Oeutſchland lieſt, läßt es 
ihn trotzdem kalt, auf einem andern Blatt zu finden, daß zum Beiſpiel die eigne Re- 
gierung den Maltefern die engliſche Sprache aufzwingt und ihnen verbietet, ihre ein- 
heimiſche Mundart in den Schulen zu lehren, oder daß der chriſtliche Häuptling Tſhekedi 
in Britiſch-Südafrika mit offiziellem Verweis ſeines Amtes ſuspendiert worden iſt, 
weil er, ungeduldig wegen der Verweigerung des von ihm erbetenen Beiſtands zum 
Schutz feiner weiblichen Stammesangehörigen gegen die Zudringlichkeit gewiſſer 
Weißer, den Hauptübeltäter peitſchen ließ. Einflußreiche Zeitungen, welche Tag 
für Tag Berichte veröffentlichen über das unerhörte Londoner Scheinverfahren 
wegen des Reichstagsbrands, das keinen andern Zweck verfolgte, als im Voraus 
das gerichtliche Verhör in Berlin in Verruf zu bringen, ſprachen kein Wort zum 
Lob des hochgeſinnten Häuptlings, bis die Regierung ihre Stellung in der Sache 
beſtimmt hatte. Wenn aber in der inneren Politik Haltung und Reſerve nötig find, 
wieviel mehr noch in der äußeren! Erſt viel fpäter, und nachdem unſre führende Zeitung 
rühmend hervorgehoben hatte, daß das Urteil des Leipziger Gerichtshofs der beſten 
Überlieferung deutſcher Rechtspflege entſpräche, wurde im Unterhaus ein Proteſt laut, 
und zwar ein ſehr energiſcher, gegen die Beleidigung, die Deutſchland widerfahren 
war. Aber warum kam dieſer Proteſt ſo ſpät, oder vielmehr warum war das ſogenannte 
Verhör überhaupt erlaubt worden? Die leiſeſte Andeutung in dem betreffenden Ju- 
riſtenkreiſe hätte genügt, aber der Wille dazu fehlte. 

Tatſache iſt, daß die Deutſchland feindlichen Kritiker ſo gewöhnt find, Deutjchland 
wegen ſeiner Abrüſtung und lähmenden inneren Zwietracht als politiſche Macht dritten 
Ranges zu betrachten, daß es ihnen ſchwer wird, die neue Lage zu begreifen. So geſchah 
es neulich zum Beiſpiel, daß in demſelben Augenblick, als Sir John Simon öffentlich 
Deutſchlands Recht auf volle Gleichheit in Rüſtungen anerkannte, der Berliner Korre- 
ſpondent einer bekannten Zeitung nochmals die törichte Frage ſtellte: „Zu welchem 
Zweck braucht Oeutſchland Waffen?“ und in vollem Ernſt fagte, daß der Vertrag 
mit Polen dieſe Notwendigkeit beſeitigt hätte! Das hieß, daß, obgleich Deutſchland 
von einer Reihe ſchwer bewaffneter Staaten umgeben iſt, welche imſtande find, 
alle ſeine großen Städte innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Trümmer zu 
legen, es nach fünfzehn Fahren der Wehrloſigkeit für alle Zukunft ſchutzlos bleiben 
ſollte. Die Veröffentlichung ſolcher Albernheiten kann unmöglich dem öffentlichen 
Intereſſe dienen. 


3. Die Verantwortlichkeit der Preſſe 


Ein beſonderes Hindernis für ein beſſeres Verſtändnis Deutſchlands hier- 
zulande iſt der Umſtand, daß unſere Preſſe im allgemeinen uns nicht mehr fo gut 
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des Volkes klagte kürzlich in der Zeitſchrift Nineteenth Century ein Mitarbeiter 


er folgendermaßen: „Mit wenigen Ausnahmen arbeiten unfere Zeitungen den Dunkel- 


männern in die Hände, ſelbſt wo es unabſichtlich geſchieht. Früher galt es als die Haupt- 


aufgabe einer Tageszeitung, eine leidlich zuverläſſige Chronik der Ereigniſſe zu bringen, 
und zwar nach ihrer relativen Bedeutung geordnet. Heutzutage herrſcht die Anſicht, 


daß Zeitungen dazu da ſind, ihre Leſer zu unterhalten, nicht ſie zu unterrichten. In 


der Veröffentlichung von Nachrichten wird zuerſt Gewicht gelegt auf ihren Wert als 
AUnterhaltungsſtoff und zweitens auf die politiſchen oder ſonſtigen Vorurteile des Der- 


legers. Das Wort ‚Nachrichten‘ hat eigentlich keinen Sinn mehr.“ Das mag alles richtig 
ſein, doch läßt es das Wichtigſte, meiner Meinung nach, ungeſagt, nämlich daß in dieſer 
Zeit der geſpannten internationalen Beziehungen die Verſuchung, in die frühere 
Kriegsſtimmung zu verfallen eine ſehr große iſt. Dementſprechend ſind die Zeitungen 
geneigt, ſtatt ganz objektiv und unparteiiſch zu berichten, das Recht zu beanſpruchen, 
die Tatſachen nach ihrer eignen Auffaſſung umzuſtellen. Wenn aber Nachrichten aus 
dem Ausland in dieſer Weiſe gefärbt werden, ſelbſt wo es unbewußt geſchieht, da iſt 
nur ein wirklicher Kenner der Verhältniſſe imſtande, die Entſtellung zu entdecken und 
feine eignen Schlüſſe zu ziehen. Viel zu häufig verlangen und erwarten die Tages- 
zeitungen von ihren Leſern, daß ſie ſich mit den ihnen vorgeſetzten fertigen Meinungen 
begnügen und bereitwillig die Urteile unterſchreiben ſollen, die in Fragen des öffent- 


lichen Lebens zu fällen die Redaktion für gut findet. 


Schuld an dieſem Übel find in erſter Linie die Zeitungsgroßbetriebe, die immer 
mehr die alten unabhängigen Blätter verdrängen, die früher über das ganze Land 
verteilt waren, deren Erfolg allein auf ihrer Gediegenheit beruhte, und die deshalb einen 
großen erzieheriſchen und moraliſchen Einfluß ausübten. Jetzt find mächtige Aktien- 
geſellſchaften an der Tagesordnung, deren Leiter den Zeitungsberuf, von der politi— 
ſchen Macht angelockt, die er ihnen verleiht, ergriffen haben. Ihnen liegt viel weniger 
daran zu unterrichten, als dem Publikum vorzuſchreiben, was es denken, und dem 
Parlament, wie es handeln ſoll. Zu dieſem Zweck erwerben ſie vielgeleſene Zeitungen 


in verſchiedenen Teilen des Landes und ſorgen für Vergrößerung des Abonennten- 


kreiſes durch freie Verſicherung und dergleichen billige Geſchenke. Es wäre lächerlich 
zu behaupten, daß die ungeheure Abonenntenzahl, deren Zeitungen dieſer Art ſich 
häufig rühmen, wirklich eine ernſthafte öffentliche Meinung repräſentiere. Trotzdem, 


wenngleich intellektuell das Leſepublikum ſolcher Blätter vielfach nicht mitzählt, ſeine 


politiſche Bedeutung darf nicht unterſchätzt werden, und dieſe ſchlecht unterrichtete 
und gebildete Menge hält natürlich dem reiferen Urteil der denkenden Leſer auf der 
andern Seite die Waage. Gerade in dieſer Beziehung hat Oeutſchland in letzter Zeit 


viel Unrecht erlitten. 


Ich will damit nicht geſagt haben, daß Nachrichten abſichtlich gefälſcht werden, 
aber wie leicht kann es irreführen, wenn Tatſachen ungenau oder im umgekehrten Ver- 
hältnis zu ihrer Bedeutung dargeſtellt, oder andre, die zu vollem und klarem Ver— 
ſtändnis der Lage notwendig wären, totgeſchwiegen werden. Wenn man durch 
Sachkenntnis in der Lage iſt ſelbſtändig zu urteilen, iſt es höchſt beunruhigend, zu beob- 
achten, mit welcher Schlauheit, durch Andeutungen und halb ausgeſprochene Ver— 
dächtigungen, mit ungerechtfertigten Vermutungen und, am allerſchlimmſten, durch 
Übergehen von weſentlichen Faktoren, die Leſer zu Schlüſſen geführt werden, die 
ihnen vielleicht gar nicht eingefallen wären, wenn der einfache Tatbeſtand ihnen vor- 
geſetzt worden und ihrem eignen Urteil überlaſſen wäre. Unzählige Male habe ich 
gerade in den letzten Monaten mit Bedauern geſehen, wie Deutſchland und die deutſche 
Regierung von dieſer Art der Darftellung Unrecht erlitten haben, weil ein ungebildetes 
Publikum faſt notwendig falſch urteilen muß. 
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bedient wie früher. Über das Zunehmen der politiſchen Lichtſcheu unter den Führern 3 
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Her Koch eben? C. P. Scott, der dhe ine Herausgeber und Beſizer 5 5 


1 ster Guardian, Harakteriſierte einmal das Amt der Preſſe folgender- 
maßen: 

i „Ihre Hauptaufgabe iſt es Nachrichten zu ſammeln. Ihre Ehre ſteht auf dem 
Spiel, dafür zu ſorgen, daß die Quelle nicht getrübt wird. Weder was ſie bringt, noch 
was ſie zurückhält, noch die Art der Darſtellung darf die unverhüllte Wahrheit im 
geringſten beeinträchtigen. Meinungen ſind frei, Tatſachen ſind heilig.“ 


Dieſe harte Probe würde ein wichtiger Teil der Mitteilungen aus Deutfchland, za 
die den Leſern aufgezwungen wurden, kaum beſtanden haben. Wem es bekannt if, 


daß bisher deutſche Nachrichten hauptſächlich den führenden Zeitungen in Berlin ent- 
nommen worden ſind, kann verſtehen, wie leicht Irrtümer und Ungenauigkeiten auf 
dieſe Weiſe Verbreitung fanden, fei es durch Unachtſamkeit oder Unzuverläſſigkeit der 
Informationsquelle; aber Unheil entſtand trotzdem, und es war nie mit Sicherheit 
darauf zu rechnen, daß ſolche Irrtümer berichtigt wurden, oder daß die Berichtigung 


den irregeführten Leſern vor Augen kam. Um nur ein Beiſpiel anzuführen: vor einiger . 
Zeit wurde mit der üblichen Ausſchmückung berichtet, daß ein gewiſſer deutſchen 


Profeſſor in einem Konzentrationslager interniert worden und dort geſtorben 
wäre. Bald darauf las ich in einer deutſchen Zeitung, die ich geſchickt bekam, eine 
offizielle Mitteilung, daß er nie in einem Lager geweſen ſei, ſondern in einem 


Privatkrankenhaus geſtorben wäre, wo er auf feinen eignen Wunſch Aufnahme ih 


gefunden hatte. Auf die Veröffentlichung dieſer Richtigſtellung hier warte ich bis 
jetzt vergebens. 

Ferner, unſre Zeitungen ſind nicht mehr in dem alten Maß ein offenes Forum. 
Wenn die Männer an der Spitze die Abſicht haben, die Meinung ihrer Leſer zu be— 
einfluſſen oder ihnen gar die eigene aufzuzwingen, kann man kaum erwarten, daß 
ſie andern Anſchauungen als den eignen Platz einräumen würden. Wir haben 
einflußreiche Zeitungen, die grundſätzlich keine Meinungsäußerungen aus dem 


Leſerkreiſe drucken. Daher kommt es, daß Anwälte eines Landes oder einer Re- 1 


gierung, die eine „ſchlechte Preſſe“ hat, es höchſt ſchwierig finden der unpopulären 


Seite Gehör zu verſchaffen, ja nur die Berichtigung irreführender Behauptungen 


durchzuſetzen. 


4. Politiker und Auslandspolitik 


Wenn Raſſenverſchiedenheit, Mangel an Kenntniſſen, Vorurteile aller Art 
und Übelwollen der Bildung freier und gerechter Meinungen über Oeutſchland, fein 
Volk, ſeine Regierung und ſeine Einrichtungen im Wege ſtehen, könnte man faſt ſagen, 
daß die vorherrſchende Stimmung eher ein falſches als ein treues Bild gibt. Doch wäre 
meine Arbeit vergebens, wenn ich nicht einzelne Erſcheinungen berührte, die unter 
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uns in letzter Zeit am meiſten Intereſſe und Aufſehen erregt und im Parlament 


fortwährende Erörterung, teils unfinnig, teils verleumderiſch, äußerſt felten vor- 


urteilsfrei und gerecht, hervorgerufen haben. Zuerſt muß die Gleichſchaltung der 
politiſchen Parteien und die Abſchaffung der parlamentariſchen Kontrolle er- 
wähnt werden, die nebenbei nicht von Hitler, ſondern bereits von Brüning ein- 
geführt wurde. 

Hierüber ſind die meiſten meiner Landsleute von vornherein kaum imſtande 
ſich ein Urteil zu bilden. Wir Engländer wachſen alle in der Überzeugung auf, daß es 
nur eine vernunftgemäße Regierungsform in der Welt gibt, und zwar unſre eigne, 
und daß alle anderen — von denen die meiſten von uns herzlich wenig wiſſen — febler- 
haft ſind, inſofern ſie von dem einzig wahren Vorbild abweichen. So lächerlich das 
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klingen mag, iſt es dennoch wahr. Noch mehr, alle unſere Verſuche, Völkern der ver- 
ſchiedenſten Raſſen in fernen Teilen unſeres Weltreichs engliſche konſtitutionelle Be- 


a griffe beizubringen, ob fie fie brauchen, wünſchen und verſtehen oder nicht, beweifen 


zur Genüge, daß dieſe Voreingenommenheit ſelbſt in den höchſten regierenden Klaſſen 


herrſcht. Selten ſehen fie ein, daß die engliſche halbdemokratiſche Verfaſſung, die 


einem Lande mit mehr als ſiebenhundert Fahren ununterbrochener parlamentariſcher 
Überlieferungen gemäß iſt, kaum den Bedürfniſſen von Ländern andersartiger po- 


litiſcher Entwickelung gerecht werden kann. 


Das iſt die Erklärung, warum heutzutage eine große Mehrheit bei uns, ſtets bereit, 
andern Völkern ihren guten Rat aufzunötigen, den fie ſelbſt im umgekehrten Fall als 


aufdringlich verurteilen würden, überzeugt iſt, daß die armen, unzufriedenen, unter- | 


drückten Deutfchen eine Regierung nach engliſchen oder franzöſiſchen Grundſätzen 
ſehnlichſt verlangen. Ich halte das für den größten Irrtum in der Beurteilung anderer 
Völker. Das parlamentariſche Syſtem hat in Deutſchland nie jo wie hier Wurzel 
geſchlagen, ſo daß ſeine Aufhebung, die bei uns eine wahre Revolution darſtellen 
würde, für Oeutſchland nur eine Anpaſſung an anormale Verhältniſſe bedeutete. 
Dieſen Kritikern fehlt es an Verſtändnis für den fundamentalen Unterſchied zwiſchen 
engliſcher und deutſcher politiſcher Entwickelung. Sie wiſſen wohl — oder ſollten doch 
wiſſen — daß das engliſche Volk ſeine konſtitutionellen Rechte und Freiheiten ſeinen 
Königen abgerungen hat. Daß aber die ſehr beſchränkten Rechte, die die deutſchen 


Völker vor dem Kriege beſaßen, Gnadengeſchenke ihrer Herrſcher waren, wiſſen fie 
nicht, auch nicht einmal, daß die parlamentariſche Regierungsform in Deutſchland 


erſt Mitte des vorigen Jahrhunderts eingeführt wurde und in viel weniger aus- 
gebildeter Form, und daß bis 1919 der alte Abſolutismus fortbeſtand in dem un- 
bedingten Recht der Herrſcher und ihrer Miniſter, allein die nationale Politik zu 


12 beſtimmen und Geſetze entweder nach Belieben einzuführen oder aufzuheben. Am 


wenigſtens aber wiſſen ſie, dank dem einſeitigen Nachrichtendienſt unſerer Preſſe, wie 
zerriſſen und demoraliſiert das deutſche Volk war durch politiſche Spaltungen und 
Ränke, und daß das Zuſammenſchweißen feiner achtunddreißig Parteien in die 
einzige, die imſtande war weiterzuleben, ihm allein Hoffnung auf Einigkeit und 
Sanierung gab. 

Es wäre ſehr gut, wenn unſere politiſchen Führer in Parlament und Preſſe ihre 


Schlüſſe weniger auf ihr eignes Selbſtbewußtſein baſieren und mehr Rückſicht auf 


deutſche Quellen, die ihre Vorurteile nicht beſtätigen, nehmen würden. Zum Beiſpiel 
würde weſentlich zu ihrem Verſtändnis des gegenwärtigen Oeutſchland das kürzlich 
erſchienene Buch von Gertrud Bäumer beitragen, der hochverdienten Politikerin und 
Mitarbeitern des verſtorbenen Friedrich Naumann. In ihrem „Lebensweg durch eine 
Zeitenwende“ ſagt ſie viel Beherzigenswertes über die nationale Uneinigkeit der Nach⸗ 
kriegszeit, das Unheil der zahlloſen Parteien, die erbitterten Streitigkeiten und die 
Angeſundheit und Korruption im politiſchen Leben. In der erſten Weimarer National- 
verſammlung von 1919 kam die Verfaſſung nur unter heftigen Kämpfen zuſtande, 
jede Partei für ihre eigenen Theorien und Intereffen unnachgiebig eintretend; und 
nachher zerſtörte derſelbe Geiſt der Bitterkeit alle Hoffnung auf harmoniſche Zu— 
ſammenarbeit. Man darf ſagen, daß das neue Parlament in Weimar ſowohl geboren 
wie geſtorben iſt. Hören wir Gertrud Bäumer: 

„Das Parlament zeigte von jenen erſten Anfängen an, daß ſich ihm der Geiſt 
einer zuſammenfaſſenden Politik verſagte. Es entſtand nicht die Atmoſphäre von Schid- 
ſalsbewußtſein und Würde, die — auch bei ſachlichen Gegenſatzen — die Volksvertretung 
eines ſo von außen bedrängten und ringenden Volkes hätte umfangen müſſen, 
wenn ſein inneres Leben geſund geweſen wäre. Jede große Entſcheidung war 
ein neues bedrückendes Zeugnis für das Verſagen dieſes Geiſtes. Mir ift nichts 
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# ſymptomatiſcher erſchienen als dieſe Erlebniſſe für den inneren Zuſtand des deutſchen 
Volkes und für die Unmöglichkeit, ihn von der Volksvertretung her zu heilen“ 
(Seite 403 und 404). 


Später erzählt Gertrud Bäumer, wie nach dem Tode Streſemanns im Oktober 


1929 der Sozialiſtenführer Anton Erkelenz ſagte: „Alle Parteien ſind reif zerſchlagen 
zu werden, überreif. Sie warten nur auf den Mann und auf die Stunde, in der ſie 
im Feuer zerſchlagen und neu geſchweißt werden.“ 


Gewiß hat die neue Regierung kurzen Prozeß mit den Sozialdemokraten und 
vor allem den Kommuniſten gemacht, und es mag ſein, daß unter den Verhafteten und 


Landesflüchtigen ſich viele finden, die beſſer ſind als ihr Ruf; aber daß durch die heftige 
Agitation und die kriminalen Ausſchreitungen die Sicherheit des Landes gefährdet 
wurde, kann nicht geleugnet werden. Die hieſigen Kritiker Deutfchlands vergeſſen auch 
zu oft, daß bei uns ebenfalls fortwährend Kommuniſten wegen Aufruhrſtiftung ver— 


haftet werden — in der Tat wurden zwei Kommuniſten erſt vor einigen Tagen wegen 


dieſes Vergehens in Wales feſtgenommen. Oder denken ſie vielleicht, daß ein prin— 


zipieller Unterſchied beſteht zwiſchen der Verhaftung von wenigen Perſonen und der 


von vielen? Ihr Held, Herr Dollfuß, war jedenfalls nicht dieſer Meinung, als er neulich 
die Maſſentötung der Wiener Sozialiſten befahl. Es war unverantwortlich, daß gewiſſe 


engliſche Zeitungskorreſpondenten in Deutſchland während der angeblichen Unter- 


drückung der Kommuniſten nie müde wurden, die Angſt der Oeutſchen, daß ihre ſechs 
Millionen Kommuniſten eine ernſte Gefahr wären, lächerlich zu machen. Ich weiß ganz 
genau, was dieſelben Journaliſten geſchrieben hätten, wenn dieſe Männer mit ihren 
Methoden an die eigenen Küſten verſetzt worden wären. Sowieſo darf man ſicher 
annehmen, daß viele der ſogenannten „Emigranten“ ebenſo froh find, ihr Land ver- 
laſſen zu haben, wie ihre Regierung, fie los zu fein. Es fragt ſich nur, ob die Länder, 


welche ſie mit mehr oder weniger Bereitwilligkeit aufgenommen haben, davon Gewinn 


oder Verluſt haben. Die Tatſache, daß in einer Londoner Verſammlung ein deutſcher 
Gelehrter neulich in ſcherzhafter Weiſe über den Verluſt ſeiner Nationalität ſprechen 
konnte, machte nicht den Eindruck, daß er viel von Nationalität hält. Ein Mann, der 
ſeinem Lande treu ergeben und ſeiner Zugehörigkeit trotzdem beraubt worden iſt, 
könnte wohl darüber klagen und grollen, aber ſcherzen würde er nicht. 

Charakteriſtiſch iſt es aber, daß gerade wie ſeinerzeit infolge der Ruhrbeſetzung 
die Haltung weiter Kreiſe Frankreich gegenüber umſchlug in ausgeſprochene Sym- 
pathie für Oeutſchland, fo auch jetzt infolge des gewaltſamen Vorgehens der öſter— 
reichiſchen Regierung gegen die Wiener Sozialdemokraten mit Maſchinengewehren 
hier viele plötzlich zu erkennen ſcheinen, daß, wenn Revolutionen unvermeidlich ſind, 


die deutſche jedenfalls viel klüger und humaner durchgeführt und überhaupt im Ganzen 


genommen ein ſehr geſchicktes Stück Arbeit war. Ein derartiges Kehrtmachen beweiſt, 


wie wenig die frühere Meinung auf Grundſätzen beruhte, und trägt nicht gerade dazu 


bei, größeren Reſpekt vor der Führerrolle der Zeitung einzuflößen. 


(Der Schluß wird im Maiheft veröffentlicht.) 
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Herrfchaft ohne Gewalt 


Führerſchaft und Gefolgſchaft iſt eine ſoziale Grundtatſache. Überordnung und 
Unterordnung find ſoziale Urphänomene. Im fozialen Leben ganz allgemein, nicht 


nur auf der Ebene des Politiſchen, findet ſich darum das Phänomen der Herrſchaft. 


Wo Unterordnung iſt, da iſt auch Herrſchaft; und wo uns Herrſchaft in Reinheit ent- 
gegentritt, da iſt auch Führerſchaft und Gefolgſchaft. Notwendig gehört zum ſozialen 
Leben Führerſchaft und Gefolgſchaft. 

Am das Weſen der Herrſchaft und den mit ihr geſetzten Sinn der Gefolgſchaft rein in 
den Griff zu bekommen, iſt eines nötig: ſich klar zu machen, daß Herrſchaft als ſolche ganz 
und gar nichts mit Gewalt zu tun hat. Das Weſen der Herrſchaft iſt gänzlich unabhängig 


rs von der Gewalt. Aber Herrſchaft exiſtiert auch unabhängig von allem geſatzten Recht. 


Die individualiſtiſche Theorie hat auch auf dem Gebiete der Herrſchaftsverhältniſſe 
heilloſe Verwirrungen angerichtet. Die individualiſtiſche Theorie glaubte nämlich, alle 
Herrſchaft gehe irgendwie auf Gewalt zurück. Herrſchaft wird hier alſo materialiſtiſch 
begriffen, und überall, wo man das Weſen der Herrſchaft auf Gewalt und Unterwerfung 


5 zu gründen verſucht, ſteckt man noch in liberal-materialiſtiſchen Anſchauungen. 


Der liberale Individualismus verband mit dem Wort Herrſchaft meiſt den Begriff 
der Knechtung, der Unterwerfung, der Gewalt. Nun iſt nicht zu leugnen, daß viele 


in der Erfahrungswelt auftretende Herrſchaftsverhältniſſe auf Gewaltakte und Über- 
mächtigungen zurückgehen. Aber fo man dem Weſen der Herrſchaft und dem der Ge— 


folgsſchaft nahe kommen will, muß man die mechaniſtiſch-materialiſtiſche Vorſtellung 
von der Gewalt als dem Herrſchaftsſtiftenden aufgeben. 
Sehr viele hiſtoriſche Formen der Herrſchaft nahmen ganz unzweifelhaft von der 


5 Unterwerfung ihren Ausgang, ſchließen alſo Knechtſchaft ein; aber wir dürfen uns 


von der anſcheinend ſo klar liegenden Tatſache, daß Herrſchaft auf Knechtung, Gewalt, 
Anterwerfung zurückgeht, nicht täuſchen laſſen. Vor allem dürfen wir nicht nur dort 


Herrſchaft ſehen, wo Gewalt vorliegt. Herrſchaft iſt keineswegs auf Gewalt baſiert. 


Von ſich aus hat Herrſchaft nichts mit Gewalt zu tun. Wohl aber kann es auf dem 
Wege über die Gewalt zu echter Herrſchaft kommen. 
Herrſchaftsverhältniſſe finden ſich in allen Bereichen des ſozialen Lebens. Herr- 


1 ſchaft gibt es ſelbſt innerhalb der engſten, der innigſten, vertrauteſten Gemeinſchaft. 


Auch dort alſo, wo die Gewalt ganz radikal ausgeſchloſſen iſt, etwa in der tiefſten Liebe 
und in der lauterſten Freundſchaft, begegnen wir noch dem Phänomen der Herrſchaft, 
Gewalt kann demnach nicht als das Herrſchaftsbegründende angeſehen werden. Zur 
Herrſchaft kommt es auch nicht deshalb, weil bei beſtimmten Individuen ein „Trieb 
zur Herrſchaft“ ſich geltend macht. Hier iſt wieder eine individualiſtiſche Erklärung am 
Werk. Man glaubt Über- und Unterordnung entſtehe, weil Menſchen mit einem „Trieb 
zur Herrſchaft“ andersgearteten Einzelweſen gegenüberſtehen, die eines ſolchen Triebes 


entbehren oder gar einen „Trieb zur Unterwerfung“ in ſich ſpüren. Man führt, falls 


man ſo denkt, die Erſcheinung der Herrſchaft auf ſubjektive Motive zurück und greift 
auf dieſe Weiſe am Weſen der Herrſchaft gänzlich vorbei. 

Stark ausgeprägte Herrſchaftsverhältniſſe finden ſich auch dort, wo kein ausge- 
ſprochener Wille zur Macht vorliegt. Ganz und gar unabhängig von einem ſubjektiven 
Willen kommt es demnach zu Herrſchaftsverhältniſſen. Man kann alſo das Problem 
der Herrſchaft nicht reſtlos auf ſubjektive Motive zurückführen. Über- und Unterordnung 
treffen wir ſowohl da, wo alle herrſchen wollen, wie auch dort, wo jeder Einzelne zum 
Dienen geneigt iſt. Man muß, um dem Weſen der Herrſchaft gerecht zu werden, das 
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Ich mit feinem Gegenüber betrachten, den Menſchen mit feinem Mitmenſchen. Herr 
haft erſcheint im Gebilde. Selbſt dort, wo nur zwei Menſchen einander gegen⸗ 
übertreten, entſteht ſchon ein Gebilde, und in allen ſozialen Gebilden, den kleinſten 
wie den größten, begegnen wir dem Phänomen der Herrſchaft. Weil Herrſchaft nu 
innerhalb einer höheren Einheit, nur innerhalb eines Gebildes erſcheint, darum iſt 
Herrſchaft durch keinerlei Zurückführung auf ſubjektive Motive zu erklären. Das Herr- 
ſchaftsverhältnis innerhalb eines Gebildes iſt aber gleichbedeutend mit der Aufbau-. 
ordnung, mit der Struktur eines Gebildes. Und die Aufbauordnung eines Gebildes 
iſt nichts anderes als das Herrſchaftsgefüge innerhalb dieſes Gebildes. 075 . 
Bevor wir aber auf dieſen Tatbeſtand näher eingehen, ſoll noch die Unabhängigkeit 
der Herrſchaft von der Sphäre des Rechtes kurz dargetan werden. Die liberaliftifch- 
aufkläreriſche Theorie iſt geneigt, Herrſchaftsverhältniſſe, ſofern ſie ſie nicht auf Gewalt 
zurückführt, auf einen vielleicht nie ausdrücklich ausgeſprochenen Vertrag zu gründen. 
Herrſchaft ſoll alſo hiernach auf Übereinkunft, wenn auch auf ſchweigende, zurückgehen. 
Wie es nun Herrſchaft auf Grund von Gewalt gibt, ſo kann es auch Herrſchaft auf Grun 
von Beſchluß geben. Aber beide Male iſt damit nur der Beginn eines Herrſchaftsver 
hältniſſes bezeichnet und noch nichts über feine dauernde Beſtändigkeit ausgefagt 
Ihrem Weſen nach kann Herrſchaft nichts Beſchloſſenes, nichts Vereinbartes ſein. a" 
Gelingt es nicht, ein Gewaltverhältnis in ein echtes Herrſchaftsverhältnis zu ver- 
wandeln, fo ſteht es um den Gewalthaber ſchlecht. Und ebenſo iſt die Herrſchaft nur 
Schein, ſolange ſie ſich lediglich auf Beſchluß, auf Vertrag, auf Übereinkunft ſtützt. 
Dauer und Beſtändigkeit iſt allein dort, wo dem Weſen der Herrſchaft entſprochen 
wird, wo ein Herrſchaftsverhältnis und nicht nur ein Gewaltverhältnis oder nur ein 
Rechtszuſtand vorliegt. 0 
Herrſchaft iſt nichts Zubeſchließendes, und fie manifeſtiert ſich fern von allen Ab- 
machungen der Subjekte. Herrſchaft geht — um es in allgemeinſter Form zu ſagen - 
auf Ungleichheit zurück. Da die Menſchen ungleich ſind, ſo muß jede Beziehung 
zwiſchen Menſchen, alſo jedes Zuſammentreffen ſofort zu einer eigentümlichen Ver- 
ſchränkung führen, zu einem Oben und Unten, zu einem Herrſchaftsverhältnis. Man 
hebt Herrſchaft demnach innerlich auf, ſo man die Ungleichheit der Menſchen leugnet. 
Indem die Aufklärung den Satz von der allgemeinen Gleichheit aufſtellte, untergrub 
fie das Weſen der Herrſchaft, zerſetzte fie auch im ſozialen Leben den Aufbau der Ge 
ſellſchaft. Aber immer wieder ſetzen ſich Herrſchaftsverhältniſſe durch, denn die Menſchen 
find ungleich. Je größer aber die Ungleichheit, deſto ausgeprägter die Herrihafts- 
verhältniſſe. n 
Herrſchaftsverhältniſſe ſetzen Ungleichheit voraus und gründen ſich auf Seins- 
überlegenheit. Auf Seinsüberlegenheit, nicht auf Überlegenheit in der Tüchtigkeit 
und in der Leiſtung. Herrſchaft geht aus von der mit der Seinsüberlegenheit gegebenen 
inneren Macht. Nicht Gewalt iſt alſo das Herrſchaftkonſtituierende, das Herrſchaft 1015 
ſtiftende iſt die innere Macht des Seinsüberlegenen. Was Seinsüberlegenheit ſei, iſt . 
Epochen wie den unſerigen, die nur oder vorwiegend an die Überlegenheit der Tüchtigg 
keit und des Könnens glauben, ſchwer nahe zu bringen. Mit der Seinsüberlegenheit iſt 
ſtets auch innere Macht gepaart, die eine geiſtige Kraft darſtellt. Können als ſolches, 
bloße Tüchtigkeit iſt aber ohne alle innere Macht. Man kann auf niederſtem Seins 
niveau höchſte Tüchtigkeit, umfaſſendſtes Können entfalten. Innerhalb einer bloßen N 
Leiſtungseinheit wird man mit Hilfe dieſer Fähigkeit einen hohen Rang einnehmen 
können. In einem echten Herrſchaftsgefüge hingegen wird man ſo eingeordnet werden, 
wie es dem Range des Seins zukommt. 
An die Stelle echter Herrſchaftsgefüge ſind in den letzten vier Jahrhunderten immer 
mehr Leiſtungseinheiten, Leiſtungsgebilde getreten. In ihnen beſtimmt die Tüchtigkeit, 
das Können den Rang und nicht das Sein. Das unterſcheidet das Leiſtungsgebilde 
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von dem echten Herrfchaftsgefüge, daß man in ihm die Leiſtung überbetont und das 3 
Sein, den wahren menſchlichen Rang, vollkommen negiert. Im Leiſtungsgebilde iſt 
der Rang abhängig von der Fähigkeit zur Verwirklichung des erwünſchten Leiftungs- 


zieles. Der menſchliche Rang, der menſchliche Wert, das Seinsniveau bleibt außer Anſatz. 


Wird nun aber der Rang ausſchließlich abhängig gemacht von der Tüchtigkeit, von 
der Leiſtung, fo führt das zwangsläufig zur Herrſchaft der Minderwertigen, zur Ver— 
nichtung der wahren Herrſchaftsordnung. Herrſchaftsordnung verlangt nach Verant- 
wortung. Verantwortung iſt aber nur dort, wo Sein iſt, wo menſchlicher Rang vorliegt. 
Können als ſolches, bloße Tüchtigkeit iſt nicht notwendig gepaart mit Verantwortung, 
mit Einficht, mit Überblid. Wo aber Rang ift, wo Seinsüberlegenheit beſteht, da iſt immer 
auch geſteigerte Verantwortung, die Fülle der Einſicht und die Weite des Horizonts. 

Je mehr ſich die alten Herrſchaftsgefüge zu Leiſtungsgebilden umformten, um 
ſo mehr wurden die Menſchen mit Seinsüberlegenheit zurückgedrängt. Mehr und mehr 
haben ſich in den letzten Jahrhunderten auch die Völker von Trägern von Wiſſionen 
zu Leiſtungsgebilden mit rein materiellen Zielen entwickelt und ſo den Mächten des 
Zerfalls Eingang verſchafft. Denn Völker, in denen nicht mehr die Menſchen mit 


phöchſtem Rang, in denen nicht mehr die Seinsüberlegenheit, in denen nicht mehr die 
Träger der inneren Macht an der Spitze ſtehen, ſind der Zerſetzung ausgeliefert. Die 


wahren Garanten der Wiſſion eines Volkes ſind jene Menſchen mit höchſtem Rang, 
die ſich oft als Einſame und Ausgeſchloſſene fühlen und dennoch das unerſchütterliche 
Bewußtſein haben, die Träger der Sendung zu ſein. 

Die Erzieher des Volkes aber haben die Aufgabe, die abgeſtumpften Sinne, die 
verkümmerten Organe, wieder einer Aufnahme der Seinsüberlegenheit fähig zu ma— 
chen. Jedoch kann geſagt werden, daß Seinsüberlegenheit trotz materialiſtiſcher Ver— 
wahrloſung dieſes Sinnes immer noch in den breiteſten Schichten geſpürt wird. Zumal 
das unverbildete Volk hat ſich ein feines Empfinden dafür bewahrt. Schlimmer noch 
als die Verkümmerung der aufnehmenden Organe iſt ja die durch Aufklärung ertrotzte 
Nichtachtung des Anſpruchs. Die innere Macht wird zwar empfunden, aber das auf— 
geklärte Individuum ſträubt ſich gegen den Anſpruch, es ſetzt ſich nicht ſelten bewußt, 
und oft in Haß und Neid, über das innere Gebot hinweg. Denn ſo unmittelbar, wie 
die innere Macht des Seinsüberlegenen wirkt, ſo unmittelbar wird auch der Anſpruch 
erlebt. Nur wenn die im Menſchen ſelbſt liegenden Keime des Göttlichen wieder ge— 
weckt werden, der Einzelne wieder lernt, ſeinem inneren Gebot zu folgen, beſteht die 
Hoffnung, daß auch den Trägern der inneren Macht wieder ſpontan gehorcht wird. 

Wo Herrſchaft in Reinheit ausgeübt wird, da geht die Macht allein von der Seins- 
überlegenheit aus, und ſie führt auch dort zur Herrſchaft, wo keinerlei Wille zur Macht 
vorliegt. In den meiſten Beziehungsgebilden verſchafft ſich darum die innere Macht 
Geltung ohne ſonderliche Bewußtwerdung auf Seiten der Beteiligten. Das über— 
legene Sein zeugt für ſich ſelbſt. Kraft ſeiner Seinsüberlegenheit kann einer, der dem 
Scheine nach unten ſteht, eine beherrſchende Rolle ausüben. 

Da Herrſchaft ihrem Weſen nach auf die innere Macht der Seinsüberlegenheit 


gegründet iſt, ſo neigt jede nicht auf innere Macht geſtützte Herrſchaft hinüber zum 


Gewaltverhältnis. Von Gewaltverhältnis kann alſo überall dort geſprochen werden, 
wo zwiſchen Herrſchaftsanſpruch und innerer Macht eine Kluft liegt. Überbrüdt aber 
wird dieſe Kluft durch die Gewalt. 

In den reinen Herrſchaftsverhältniſſen — als ſolche bezeichnen wir ausſchließlich 
die auf Seinsüberlegenheit baſierte Herrſchaft — kann die innere Macht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gepaart ſein mit der äußeren Machtfülle und der Verfügungsgewalt. Aber von 
Wichtigkeit iſt, daß hier zwiſchen innerer Macht und äußerer Geltung kein Widerſpruch 
vorliegt. Aberall aber, wo eine mehr oder weniger große Kluft zwiſchen äußerer Macht 
und innerem Wert auftritt, haben wir ein Gewaltverhältnis vor uns. Innerhalb eines 


12 


Ne e ET a a Al 5) Arte Een a 5° DZ en Due 
N Te RN ER NER REN TEL TEEN. 
Warn re Le; 8 


. Herrfchaft EN Gemalt 


A Gewaltverhältniſſes iſt das Beiſammenſein von äußerer Macht und innerem Rang nicht | 
Vorausſetzung, ſondern ein Grenzfall. \ 


Jedoch iſt ein ausgeſprochenes Gewaltverhältnis nicht gänzlich unabhängig von 
der Seinsüberlegenheit. Und ein Gewaltverhältnis verwandelt ſich in ein reines Herr- 
ſchaftsverhältnis und hat dann Ausficht auf Dauer und Beſtand, wenn zur äußeren 
Macht, zur Gewalt, die Seinsüberlegenheit tritt. Das reine Herrſchaftsverhältnis iſt 
ſeinem Weſen nach auf Dauer geſtellt. Ein Gewaltverhältnis aber ſteht notwendig 


unter dem Zeichen des Augenblicks. Immer und immer wieder muß die Gewalt 


in Aktion treten, wenn die Machtpoſition gehalten werden ſoll. 

Sehr viele Eroberervölker bekommen die Unficherheit und Vergänglichkeit der 
Gewalt und die ſieghafte Macht der inneren Überlegenheit ſehr raſch zu ſpüren. Herren- 
ſchicht bleibt ja das Eroberervolk nur, wenn es zur äußeren Macht auch die innere, alſo 
die Seinsüberlegenheit mitbringt oder ſich dieſe doch in kurzer Zeit erringt. Die Über- 
mächtigung und die Beſitzergreifung kann ein Werk des Augenblicks ſein, und mit 
äußerer, mechaniſcher Gewalt herbeigeführt werden. Zu feſtigen aber iſt eine Herrſchaft 
immer nur durch innere Überlegenheit. 


Herrſchaft iſt immer auch Macht. Und es ſtellt einen Verſtoß gegen den Geiſt dar, 


wenn die Macht verneint wird. Man kann die fortgeſetzte Gewalt verneinen, aber die 
Verneinung der Macht iſt eine Verſündigung am Geiſt. Macht iſt eine Kategorie des 


Geiſtes, nur Gewalt iſt eine Kategorie der Natur. Nur weil Macht ausgeht von Trägern 69 


höheren Seins, gibt es auch eine innere Bereitſchaft des Gehorchens. Auf Grund einer 
inneren Macht hat das Wort, die Anordnung, der Befehl des Herrſchenden Geltung 
und Gewicht. Und nur dieſer inneren Macht begegnet die innere Bereitſchaft des 
Gehorchenden. 

Charakteriſtiſch für die reine Herrſchaft iſt die Selbſtverſtändlichkeit des Führens 
und Befehlens ganz ebenſo wie die Selbſtverſtändlichkeit des Folgens und Gehorchens. 
Dem Gewaltverhältnis mangelt dieſe Selbſtverſtändlichkeit völlig. Eine zuſätzliche 
Kraft muß hinzutreten: der Gehorſam wird erzwungen. 

Nur im reinen Herrſchaftsverhältnis erſcheint die innere Verbundenheit zwiſchen 


Führer und Gefolgſchaft. Die Gefolgſchaft glaubt an die Führung, ſie bringt dem Führer 


ihre Bereitſchaft dar. Die Führung aber fühlt ſich verantwortlich für die Gefolgſchaft, 
ſie ſtellt deren Wohl vor das eigene. In jedem Gewaltverhältnis hingegen findet eine 
Indienſtſtellung der unterworfenen Kräfte für die eigenen Zwecke des Machthabers 
ſtatt. Da wirkliche Macht nur iſt, wo Seinsüberlegenheit ſich kundtut, fo ſchließt Herr- 
ſchaft im wahren Sinne jeden Mißbrauch der Macht radikal aus. Wo uns Machtmiß- 
brauch begegnet, da iſt weder Seinsüberlegenheit noch reine Herrſchaft. Der Mißbrauch 
für eigene Zwecke iſt ein Signum der Gewalt, nicht der Macht. Die Macht iſt immer 
geadelt, ſie iſt immer gezeichnet, ſie ſteht unter dem Gericht, ſie wird immer als Auftrag 
und Beſtimmung empfunden. 

Weil dem fo iſt, kann von der reinen Macht und von der Seinsüberlegenheit 
ſchlechthin das Bewußtſein der Verantwortung nicht getrennt werden. Herrſchaft iſt 
ihrem Weſen nach mitverantwortende Herrſchaft, das ſoll heißen, der Seinsüberlegene 


fühlt ſich für den Geringeren da. Und in jeder ſtrengen Schichtung nach dem Sein, in 


jeder echten Hierarchie, fühlt ſich der Führende mitverantwortlich für die Anterſtellten. 
Zur Seinsüberlegenheit gehört die Bereitſchaft zur Verantwortung. Was auf der 
Seite der Gefolgſchaft die Bereitſchaft zum Gehorſam iſt, das iſt auf der Seite der 
Führenden die Bereitſchaft zur Verantwortung. 

Die eigentliche Überwindung der Mächte des geſellſchaftlichen Verfalls und der 
Aufſplitterung des Volkes liegt in der Rückkehr zur Schichtung nach dem Sein. Dem 
überlegenen Sein die Führung. Das aber führt zur Schaffung einer Sozialariſtokratie. 
Lediglich als ſolche iſt ein Volk in ſeiner beſten Form. Führerſchaft darf nur vom 
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dieſe ganz unmittelbar feſtſtellbar. Aber dieſe Unterſchiede liegen auf einer Ebene, 
die von der Ziviliſationskultur nicht gerade ernſt genommen wird. 1 
Soll die nationale Erhebung zur höchſten Höhe auflaufen, ſoll das Letztmögliche 
errungen werden, ſollen die Beſten des Volkes, die Künder und Mittler des deutſchen 
Geiſtes, die aus innerem Gebot und aus der Oichtigkeit des Gewiſſens Handelnden zur 
Herrſchaft gelangen, ſo muß das Sein wieder zum Prinzip der Auswahl erhoben werden. 


pRul FECHTER 


Das Leben Moellers van den Bruck 


Arthur Moeller wurde geboren am 25. April 1876 in Solingen. Sein Vater war 


Architekt, feine Mutter, nach der er ſich zuerſt Moeller-Bruck, dann Moeller van den 
Bruck nannte, ſtammte aus einer holländiſchen Familie. Die beſtimmenden Jugend- 
jahre verbrachte er in Düffeldorf; über dieſe Zeit hat feine erſte Frau, jetzt die Gattin 
Herbert Eulenbergs, ſo eindringlich berichtet, daß dieſe Erinnerungen mit ihren 
Worten wiedergegeben werden müſſen. 


„Moeller beſuchte das ſtädtiſche Gymnaſium in Qüſſeldorf, auf dem früher Linden- 


allee genannten Hindenburgwall, an dem ‚der alte Uppentamp‘ Direktor war, und 
an dem der Vater, der Regierungsbaumeiſter Moeller, Anbauten geleitet hatte. Es 
gelang dem außerordentlich frühreifen, mit einer bohrenden Intelligenz und einer 


unbeſiegbaren Zdealität ausgeſtatteten Schüler nicht, auch nur in die Prima verſetzt 


a zu werden. Es gab unfäglich viel anderes zu tun, als Schularbeiten zu machen für 
dieſe Generation, die ſich fin de siècle nannte, jede Neuerſcheinung in unſerem Schrift- 


tum wie ein wichtiges Staatsereignis empfand, aufnahm, diskutierte und kritiſierte, 
die aufkommende ſoziale Lyrik der Conradi, Holz und Schlaf, Henckell und Dehmel, 
um nur einige wenige zu nennen, verſchlang und ſich immer wieder aus Nietzſche Rat 
und Stärke holte, um der Oekadenz, als die ſich jenes Jahrzehnt fühlte, und ihrer 
Verführung zu neuen geiſtigen Senfationen und ‚frissons‘, wie das damalige Schlag- 
wort hieß, zu entgehen und ſich zu einem kraftvollen Lebensgefühl durchzuarbeiten. 
Ich glaube, ſelbſt nicht in Rußland, das uns Turgenieff ſchildert, iſt ſoviel um die Klar— 
ſtellung gewiſſer Begriffe des l'art pour l'art, des Naturalismus, des Stils uſw. 
gekämpft worden wie von der ſtudierenden Jugend vom Ausgang des vorigen Fahr— 
hunderts, die immer wieder Nietzſche las, ihn ſtudierte und über ihn orakelte. Und 
wie man auch zu Nietzſche ſtehen mag, eins hat er in jenen Tagen fertiggebracht, er 
erweckte in einem großen Teil der denkenden Jugend das damals ſo viel beredete 
dionyſiſche Lebensgefühl. Heute nennt man es die heroiſche Weltanſchauung; man kann 
es aber auch etwas einfacher und mit einem deutſchen Wort mit Lebensmut bezeichnen. 

Denn nicht ein jeder der braven Jünglinge, die ſich damals ſtolz Dionyſier nannten, 
hatte in feinem Weſen die Möglichkeit, den ganzen furchtbaren Sinn dieſer Uner- 
ſchrockenheit beim Anblick der ewigen Meduſe, als welche ſich dem Philoſophen das 
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2 en weh 


rü igendtagen an, was Etwas Tragi ches 
itterte um een einig erniten Aeg Werl von feen Großvater, dem Baure 
den Bruck aus Oeutz auf den Namen Arthur nach deſſen Lieblingsphiloſophen, 
Erzpeſſimiſten Schopenhauer, getauft worden war. Und eine unbeſtimmte Sage 
dem nicht glücklichen Aſpekt des Horoſkops, das ihm der alte Herr in ſeiner Gebu 
ſtunde hatte ſtellen laſſen, gab dem ſtets gedankenvollen und oft träumerifchen $ 
ling den Schimmer einer ſchwermütigen Poeſie. 5 

Viele Monate, ja Jahre hindurch, erſchien er nachmittags Punkt fünf in mei 

elterlichen Hauſe, nahm ſchweigend ſeinen Platz in ſtets derſelben Sofaecke ein, und 
nun begann im Kreis der Studiengenoſſen und -genoſſinnen ein reges, oft leid 
ſchaftliches Debattieren über die ſozialen Probleme, die damals anfingen, ihren Nied 
ſchlag in der Literatur und der Kunſt zu finden. Auch junge Mädchen gehörten d 
Kreiſe an, und es mag ein Schlaglicht auf die geiſtige Höhe der Jugend jener Tag 
werfen, wenn ich ſage, daß Stirners Buch ‚Der Einzige und fein Eigentum‘ ein zwe 
ſchen uns vielberedetes Buch war, daß man zwiſchendurch die Ethik Spinozas vorl 
den Begriff des Kapitals zerfaferte, einmal Shakeſpeares Coriolan mit Hilfe ei 
geiſtreichen Schauſpielerin vom Stadttheater aufführte und wohl nach der Heimk 593 
vom alten Friedhof, wo man die Gräber Immermanns, Mintrops und Schirmers 
beſucht und verehrt hatte, noch entzückt von der Überfülle weißer Roſen, unter de 
viele Grabſtätten faſt erſtickten, und den Schlag der Nachtigallen noch im * fc 
einer ans Klavier ſetzte und leife vor ſich hinſummte: 


Hier in dieſen erdbeklommnen Lüften, 

Wo die Wehmut taut, 

Hab ich Dir den unvollkommnen Kranz end 
Schweſter! Braut! 


Da geſchah denn auch das für den jungen Scheiftteller Charakteriſtiſche, Ban eine 
der Väter der verſammelten jungen Leute hereinkam und ſagte: ‚Habt Ihrs geſehen 
Der junge Moeller hat heute gelacht!! — So ſehr war man gewöhnt, Ernſt und Denkt 
leidenſchaft auf den Zügen des jungen Autors herrſchend zu ſehen.“ 0 

Daß die Schulzeit eines jungen Menſchen von ſo beſonderer Art nicht reibungslos g 


Mitteilungen von Frau Eulenberg eines Tages als Unterſekundaner das consiliu 
abeundi. Teils weil er in der Schule nichts tat, hauptſächlich aber, weil herauskam, 
daß ein Aufſatz über bekannte Düffeldorfer Maler, der durch feinen neuen Ton und 
Inhalt großes Aufſehen erregte, von ihm, dem Schüler des Gymnaſiums, herſtammte. 5 
Er war anonym in der geleſenſten Qüſſeldorfer Zeitung erſchienen. Moeller wurde 
daraufhin von feinen Eltern zu Verwandten nach Erfurt geſchickt und ſollte dort ver- 
ſuchen, das Abitur zu machen. Beim Abſchied aus Düſſeldorf verlobte er ſich mit 
Hedda Maaſe und war feſt entſchloſſen, auch in Erfurt die Schule zu ſchwänzen und 
ſich weiter mit Kunſt zu befaſſen. 

Das Fahr 1895 hat Moeller dann in Leipzig verbracht — nicht als Student; er 
hat im normalen bürgerlichen Sinn nie und nirgends ſtudiert, im lebendig unmittel- 
baren dagegen immer. In Leipzig ſtieß er zuerſt auf Franz Evers, der dort in der 
Literariſchen Geſellſchaft aus feinen Werken vorlas und von dieſer Begegnung an 
zu den bleibenden Freunden Moellers gehörte. Das erſte Zuſammentreffen war für 
beide charakteriſtiſch: nach der Vorleſung erſchien unter den Gäſten der Geſellſchaft 
ein junger Mann, ſetzte ſich neben den damals ſchon berühmten Verfaſſer der Königs 
lieder, bekannte ſich als einen Schüler, der mit den Gewalten des Gymnaſiums in 
Konflikt geraten war, und bat den Dichter um finanzielle Hilfe, um dableiben und 
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weiter in feiner Geſellſchaft fein zu können. Evers, dem der junge, leidenſchaftliche 
Menſch gefiel, drückte ihm mit der gleichen Selbſtperſtändlichkeit zwanzig Mark in die 
Hand, und aus der beiderſeitigen Natürlichkeit des Bittens und Erfüllens wuchs eine 
Freundſchaft, die bis in Moellers letzte Lebensjahre gedauert hat. Als er im Auguſt 
1896 nach Berlin überſiedelte, kam er von Evers aus ſehr bald in den Kreis von Wilhelm 
Lentrodt, Dehmel, Anſorge, Przybyſzewski, Rudolf Steiner und den Skandinaviern, 
die damals gerade aktuell waren. Schon damals ergab ſich die erſte Andeutung der ſpä— 
teren Runde, die um den reifen Moeller war: Anſorge und Evers ſind bis zuletzt in 
lebendiger Beziehung zu dem Verfaſſer des Dritten Reiches geblieben. 
Um dieſelbe Zeit, kaum einundzwanzigjährig, heiratet Moeller die Fugendgeliebte 
der Düffeldorfer Zeit, die die Gefährtin der Anfänge feines Weges werden ſollte. 
Konrad Anſorge bemerkte zwar grollend ob der ihm zu groß erſcheinenden Jugend 
des Bräutigams: „Moeller, mir ſcheint, du biſt ſchon verheiratet auf die Welt gekom- 
men.“ Aber die beiden ließen ſich dadurch nicht ſtören. Eine Erbſchaft erleichterte die 
finanzielle Situation, und im übrigen ſetzte ſich nun Moellers literariſche Leidenſchaft 
mehr und mehr in eigene Tätigkeit um, die er gemeinſam mit ſeiner jungen Frau 
auszuüben begann. Sie fingen an zu überſetzen: Novellen Maupaſſants (bei Reclam), 
Barbey d' Aurevillys „Teufliſche“ erſchienen „überſetzt von Arthur und Hedda Moeller 
van den Bruck“. Die Bewegung der Zeit, die ſich für die lebendigen Menſchen damals 
faſt ausſchließlich in Kunſt und Dichtung auswirkte, war für den jungen Moeller das 
einzige, was ihm lebenswert erſchien. Seine unbürgerliche Haltung zur Welt ließ ihn 
unmittelbares nur im Umgang mit Kunſt und Künſtlern, Dichtung und Oichtern finden. 
Er empfand das Unlebendige des außerkünſtleriſchen Dafeins im Deutfchland jener 
Jahre ſo ſtark, daß er wie die meiſten ſeiner Generation keinerlei Beziehung dazu fand. 
Die Kluft zwiſchen dem geiſtigen und dem politiſchen Daſein, das Mißverhältnis der 
ſtaatlichen Welt des Reichs zu den Energien des Seeliſch-Geiſtigen war ihm ſtändig 
jo intenfiv im Bewußtſein, daß er ſchließlich glaubte, mit dieſem Staat und feinen 
Forderungen an den Einzelnen überhaupt kein Kompromiß ſchließen zu können. Seine 
leidenſchaftlich-nervöſe Natur, die erſt mit ſteigenden Jahren geballt, ſtraff und zu- 
ſammengefaßt wurde, machte Moeller zum geeignetſten Medium eines für einen 
ſehr großen Teil der geiſtigen Menſchen von damals typiſchen Schickſals. Das 
böſe Wort Friedrich Nietzſches: von „der Mesalliance mit dem Reich“, das er 
beim Abſchluß des Dreibundvertrages ſprach, drückte ein Empfinden aus, mit dem 
nicht nur dieſer iſolierte, abſeitige Menſch einer geiſtigen Einſamkeit der politiſchen 
Wirklichkeit feines Landes gegenüber ſtand, ſondern das einen großen Teil der 
damaligen geiſtigen Jugend erfüllte. Das neue Reich hatte vor allem nach dem 
Rücktritt Bismarcks die Beziehung auf die lebendigen Innenkräfte der Nation 
noch mehr als früher verloren: Bülows parfümierte Zitatenbildung ſtieß die Jungen 
genau ſo zurück wie der an ſich berechtigte, aber mit unzulänglichen Mitteln und 
zuletzt ungeiſtig geführte offizielle Kampf gegen Impreſſionismus und Naturalismus, 
gegen Naturwiſſenſchaften und hiſtoriſche Betrachtung des Religiöſen — überhaupt 
gegen alles, was ſich modern nannte. Moeller van den Bruck empfand dieſe Kluft ſo 
ſtark, die Abneigung des geborenen Rheinländers gegen das Preußentum, die damals 
in Weſten des Reiches noch heftig ſpukte, wurde ſchließlich ſo unüberwindlich, daß er 
ſich eines Tages entſchloß, dem Reich den Rücken zu kehren und nach Frankreich zu 
gehen, das damals viel mehr als heute das gelobte Land aller Kunſt und Dichtung 
war. Er verließ Oeutſchland, verließ feine junge Frau und ging nach Paris. Kurz vorher 
hatte er noch einen erſten Verſuch „Das Variete“ und feine erſte größere Arbeit „Die 
moderne Literatur“ vollendet, einen dicken Band von achthundert Seiten. Er erſchien 
1902 bei Schuſter & Loeffler; auf der erſten Seite ſtand die Widmung: Meiner Frau 
Hedda zu eigen! Im Herbſt desſelben Jahres ging er fort. Brieflich vollendeten er und 
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Frau Hedda noch ihre letzte gemeinſame Arbeit, die Übertragung der Defvefhen Moll 
Flanders. Am 2. Weihnachtsfeiertag 1902 wurde ſein Sohn Peter Wilhelm Wolfgang 
geboren, der einundzwanzigjährig 1924 ſtarb. 

Dieſer Schritt Moellers — er hat es ſpäter des öfteren ſelbſt bekannt — bedeutete 
die Entſcheidung auch für fein inneres Leben. Er mußte aus Deutfhland gehen, um 
Deutſchland zu finden. Er mußte jahrelang in der Fremde leben, um zu erfahren, was 
das Eingebundenſein in ein Volk, eine Nation bedeutet, und daß es kein Sichheraus- 
löſen aus der Schickſalsgemeinſchaft gibt, in die man hineingeboren iſt. Er liebte Paris, 
er liebte Frankreich und ſeine Menſchen: er fand unter dieſen liebenswürdigen, klugen, 
ſympathiſchen Leuten den Weg zum Deutſchen in ſich. Er verlor durch dieſen Schritt 
die Frau, die er eben erſt gefunden, den Sohn, den ſie ihm geſchenkt hatte. Hedda 
Moeller wurde, als ſein Aufenthalt in der Fremde ſich länger und länger hinzog, die 
Gattin Herbert Eulenbergs, deſſen Drama vom halben Helden Moeller in Hardens 
Zukunft noch begeiſtert begrüßt und durchgeſetzt hatte. Er gewann aber dafür, was er 
im damaligen Oeutſchland bei feiner empfindlichen Senſitivität viel ſchwerer und wohl 
kaum ſo unverlierbar feſt errungen hätte: die Beziehung zu dem wirklichen ewigen 
Deutſchland, das er über dem ſtarren Gitterwerk des Staats, an dem er ſich innerlich 
ſtändig geſtoßen, bis dahin überſehen hatte. Er erkannte die Zeitlichkeit der Staaten 
gegenüber der Unvergänglichkeit der Völker: er erlebte die erſtarrte Welt der euro- 
päiſchen Reiche und erkannte dahinter als ihre eigentlichen Träger und Lebensſpender 
die Völker. Im Erlebnis des franzöſiſchen Volkes fand er den Zugang zum deutſchen 
und damit zu ſeinem eigenen Kern. Er verkehrte — Franz Evers, der in der erſten Zeit 
des Pariſer Exils monatelang mit ihm in der Gegend des Pantheon zuſammenhauſte, 
weiß reizend davon zu erzählen — mit der ganzen internationalen Geſellſchaft der Maler 
und Dichter im Café Lilas am Großen Boulevard; zu feinem Kreiſe gehörten Dau- 
thendey und Munch, Dirits und die ganze junge Geſellſchaft des literariſchen Frank- 
reich; zugleich aber begann er mit einer ſeltſamen Hartnäckigkeit jenſeits der Literatur 
das Volk zu ſuchen. Bei den Diskuſſionen im Cafe zwiſchen dem Tiſch der Deutſchen 
und der Skandinavier und dem der Franzoſen konnte er gelegentlich ſchon einen Wut- 
anfall bekommen, wenn drüben eine biſſige Anmerkung über die Oeutſchen fiel. Einmal 
trug ihm das ſogar eine überraſchende Niederlage ein: er hatte, als er aufſprang und 
am Nebentiſch einen packte, von dem er glaubte, er ſei der Sprecher geweſen, aus 
Verſehen den ſchweigſamen Athleten der franzöſiſchen Runde gefaßt, der ihn, ohne 
überhaupt aufzuſtehen, mit einem Griff nach rückwärts lang auf den Boden ſtreckte, 
woraus ſich dann naturgemäß eine allgemeine Heiterkeit und eine ebenſo allgemeine 
Verbrüderung ergab. Zugleich aber ging er bereits mit einer merkwürdigen Intereſſen⸗ 
wendung auf die Suche nach dem eigentlichen Volksweſen. Evers berichtet, wie Moeller, 
entzückt von der Liebenswürdigkeit und Höflichkeit der franzöſiſchen Poliziſten, doch 
immer das Bedürfnis hatte, einmal den Dienftmenfchen in dieſen biederen Beamten 
zu wecken, um zu ſehen, ob die beſtechenden Formen des Umgangs bei der Ausübung 
des Amtes von Dauer wären. Er wollte zu dieſem Zweck durchaus verhaftet werden, 
vor allem wenn er zu ſpäter Stunde mit den Freunden aus dem Café kam. Dann ſtellte 
er ſich mitten auf die Straße in möglichſter Nähe eines Poliziſten auf und rief laut und 
gewichtig immer wieder: Vive le roi — vive le roi! Die Folge aber war nur, daß der 
Mann herankam und ihn freundlich bat, er möchte weitergehen, ſo etwas gäbe es hier nicht. 

Eines Tages aber hatte Moeller fein Ziel erreicht: er hatte ſich an eine Straßen- 
kreuzung geſtellt und laut geſchrien: „Vive le roi de Prusse, vive le roi de Prusse!“ Da 
hatten die Beamten ihn denn doch mitgenommen und auf die Wache gebracht, wo er 
auf einer Pritſche die Geiſter ſeines Alkohols ausſchlafen durfte, bevor er am nächſten 
Morgen — es war ein Sonntag — entlaſſen wurde. Er ging ſofort zu Evers, um ihm 
ſeinen Erfolg zu berichten und war hell entzückt von der Konſequenz der Beamten: 
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„Sie waren ſich vollkommen gleich geblieben. Wie liebenswürdig dieſe Menſchen zu d 
mir waren — du kannſt es dir nicht vorſtellen.“ Hinter der Harmloſigkeit dieſer Erlebniſſe 


ſteckt im Keim etwas Tieferes: ein lediglich literariſch intereſſierter Menſch hätte kaum 
ſo hartnäckig die wahre Wirklichkeit dieſer beamteten Vertreter ihres Volkes hervorzu- 
locken verſucht. 

Moellers Pariſer Leben hat mehrere Fahre gedauert; ein längerer Aufenthalt in 
Italien ſchloß ſich an. Schon in Frankreich vollzog ſich langſam der Prozeß der Wand— 
lung, reifte der Entſchluß in ihm, nach Deutſchland zurückzugehen und die Folgen auf 
ſich zu nehmen, die ſich daraus ergeben mußten, daß er durch feine Überſiedlung nach 
Paris einen Konflikt mit den Militärbehörden feiner Heimat heraufbeſchworen hatte. 
Er hatte bereits in Paris mit der Arbeit an feinem großen achtbändigen Werk Die Deut- 
ſchen“ begonnen, in dem ſeine innere Wendung zum eingeborenen Volkstum ſich auf 
eine Weiſe dokumentierte, die für uns Füngere, die wir das Werk um 1907 in die Hände 
bekamen, auf eine ſehr eigene Weiſe klärend wurde, weil hier zum erſtenmal der neue 
Nationalismus, der vom Volk, nicht vom Staat ausgehende, klar und unverhüllt ſich 
ausſprach. Auf Grund dieſer Arbeit wandte Moeller ſich noch vom Ausland her an die 
zuſtändigen Behörden im Reich, klärte unter Hinweis auf die bereits vorliegenden Bände 


feiner Arbeit auf, was ſich aufklären ließ, und kehrte dann nach Deutſchland zurück, um 


nun nachträglich freiwillig feiner Dienſtpflicht, wie fie ſich jetzt geſtalten mußte, nach- 
zukommen. Er kam nach Küſtrin; ein ſehr verſtändiger Militärarzt, der ihn bei der Stel 
lung unterſuchte, riet ihm dringend ab, dieſe Strapazen auf ſich zu nehmen; aber 
Woeller wollte den ganzen Ausgleich. Er lehnte jede Vermittlung des Arztes ab und 
beſtand auf ſeinem Recht. Einige Monate lang ſah der Arzt das Unternehmen mit an, 
beobachtete Moeller auch nachts, während er ſchlief, ſtellte dabei feine zuckende Nervoſi— 
tät und Überreiztheit feſt und ſetzte es ſchließlich faſt gegen Moellers Willen durch, daß 
er aus dem Wilitärdienſt entlaſſen wurde und die Entlaſſung auch annahm. 

Mit dieſer Schuld und dieſer Sühne waren die Wirrniſſe der jungen Fahre ab- 
geſchloſſen: der Mann Moeller begann feinen Weg. Schon zu Beginn der Pariſer Zeit 
hatte er, noch während er mit Evers zuſammenlebte, Lucie Kaerrick kennengelernt; 
jetzt ließ er ſich in Berlin mit ihr trauen; Franz Evers und Wilhelm Lentrodt waren 
Trauzeugen; dann beginnt die eigentliche Arbeit. „Die Deutfchen“, das Buch, auf dem 
er ſein neues Leben aufbaute, wurde neu überarbeitet; mit der Schweſter ſeiner Frau, 
die das Ruſſiſche beherrſcht, macht er ſich an das Werk der großen Doſtojewſki-Über— 
ſetzung, die Reinhold Piper in München herausgibt. Ein neuer großer Plan, den 
er ſchon lange mit ſich herumträgt, beginnt Geſtalt zu gewinnen; neben die Oeutſchen 
ſoll ein entſprechendes Werk über die Beſonderheiten der anderen Nationen treten, 
für das er den Geſamttitel „Die Werte der Völker“ beſtimmt hat. Vorgeſehen find zwei 
große Abteilungen, in deren Titel ſich bereits eine der Hauptideen aus der ſpäteren Zeit 
Moellers ankündigt: die erſte Abteilung heißt „Die alten Völker“; ſie ſoll drei Teile 
bringen: „Die italieniſche Schönheit“, „Oer franzöſiſche Zweifel“, „Oer engliſche Men— 
ſchenverſtand“; die zweite Abteilung heißt „Die jungen Völker“, ſoll die deutſche Welt— 
anſchauung, den amerikaniſchen Willen, die ruſſiſche Seele behandeln. Die Unter- 
ſcheidung von alten und jungen Völkern taucht ſchon noch früher in einem Nebenwerk 
auf, einem Ergänzungsband zu den „Oeutſchen“, der den Titel „Die Zeitgenoſſen“ führt; 
die Ausführung aber bleibt der Zukunft vorbehalten. Moeller geht wieder nach Italien 
und bringt als Ergebnis den dicken Band von der italieniſchen Schönheit mit, den 
einzigen, der von dieſem zweiten großen Plan verwirklicht werden ſollte. f 

Um Franz Evers und die alten Freunde entſteht um dieſe Zeit der Montagstiſch. 
Evers hatte ihn zuerſt mit Clarence Sherwood, dem Leiter der engliſchen Abteilung 
der Königlichen Bibliothek, in der alten Bodega am Kurfürſtendamm begründet (da 
wo jetzt das Haus von Michels fteht). Die beiden überſetzten gemeinſam aus dem Alt- 
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englischen. Sherwood übertrug; Evers formte das Übertragene aus, und dieſe Arbeit 


ging am beſten am Kneiptiſch vor ſich. Conrad Anſorge kam hinzu, der Bildhauer Auguſt 
Peterich, dann Moeller; der wieder brachte Theodor Däubler mit, die Balten kamen, 
der alte Doktor von Roſen, Max Scheler, Karl Ludwig Schleich — und die Runde blieb 
wechſelnd, wachſend und abnehmend, zuſammen bis in die Gegenwart. 


Als der Krieg ausbrach, hatte Arthur Moeller die Genugtuung, als Landſturmmann 


in den Oſten hinauszukommen. Das war 1916; während der erſten Kriegsjahre hatte 
der ſchon Vierzigjährige den „Preußiſchen Stil“ geſchrieben, die prachtvolle Hymne auf 
das Kleiſtiſche wie auf das Gillyſche und Schinkelſche Preußen. Der Verfaſſer dieſer 
Zeilen ſaß, durch den Hauptmann Bertkau von der Preſſeabteilung Ober-Oſt aus Ser- 
bien dorthin berufen, als Landſturmmann bei der Wilnaer Zeitung und erhielt dort 
von Reinhold Piper eines Tages das Buch zugeſchickt. Er ſchrieb eine längere Anzeige, 
natürlich ohne Namenszeichnung, weil ja damals alle anonyme Helfer im großen Heere 


waren. Drei Tage nach dem Erſcheinen des Referats kam eine Karte aus dem Lazarett 


Werki, dem Schloß des Fürſten Chlodwig Hohenlohe dicht bei Wilna, und auf dieſer 


Karte bat der Landſturmmann Moeller van den Bruck, der dort krank lag, um ein paar 


Nummern des Wilnaer Blattes mit der Kritik. 


Die Folge war, daß wir uns zunächſt mit Hilfe des reizenden Oberarztes von der 3 
Krankenſammelſtelle am Bahnhof einen Tag in Wilna wiederſahen, als Moeller nach 


Deutfchland abtransportiert wurde; die weitere, daß die literariſchen Vorkriegs— 
beziehungen jetzt erheblich nähere, auch unliterariſche wurden. 1918 trafen wir uns in 
Berlin wieder, wo Moeller in der Auslandsſtelle der Oberſten Heeresleitung tätig war: 
es entſtand der Zuniklub, die Keimzelle des ſpäteren Herrenklubs und des Volksdeutſchen 


Klubs, der damals zuerſt als Klub im Haufe Potsdamer Privatſtraße 1211 tagte, wo 


Heinrich von Gleichen wohnte. Der alten Runde ſchloſſen ſich neue Menſchen an, Hein- 
rich Goeſch, Rudolf Pechel, Hans Roeſeler, Max Hildebert Boehm; es begann jene 
Zuſammenarbeit, deren weſentlichſtes Dokument die „Neue Front“ wurde, das Buch 
mit Beiträgen von Moeller, ſeinem Freunde Hans Grimm, dem Forſtrat Eſcherich, 


Martin Spahn und jener ganzen Schar des erſten Nachkriegsnationalismus, der ſich 


in dieſer Zeit um Moeller zuſammenfand, aus dem das „Gewiſſen“ hervorging, die Grenz— 
lands- und Auslandsarbeit, der „Ring“ und ſehr vieles von dem, was erſt in ſpäteren 
Jahren in ſeinen Auswirkungen ſichtbar werden ſollte. Es begann die Arbeit unter dem 
Motto: jeder Krieg wird erſt nach dem Kriege gewonnen oder verloren. Die Erfahrungen, 
die Moeller in ſeinem perſönlichen Leben gemacht hatte, daß dies Land erſt zu ſich 
ſelber und ſeiner Form kommen kann, wenn es gelingt, ſeine geſamten Energien in 
eines zuſammenzufaſſen, Geiſtig-Seeliſches und Politiſches zu einer wirklichen Totali- 
tät der Kräfte zu vereinen, die zugleich das ganze Volk von oben bis unten als Einheit 


umgreift und in eines verſchmilzt — dieſe durchlebte Erfahrung wurde jetzt trotz all ihrer 1 


Härte und Bitterkeit um fo ſinnvoller für ihn, als ſich erwies, daß fie notwendig und un- 
vermeidbar nicht nur für ſein perſönliches Leben, ſondern für das überperſönliche Ganze 
geweſen war. Von ihr aus konnte Klarheit für alle geſchaffen werden, vor ihr aus konnte 
der Weg gezeigt werden, den die Oeutſchen gehen mußten, um trotz des verlorenen 
Krieges zu einem Gewinn zu kommen, nämlich zu der Einſicht, daß die alte Trennung 
von Politik und lebendigem Leben, von Staat und Geiſt ebenſo unmöglich und verhäng- 
nisvoll war wie die Trennung von Staat und Volk. 5 

Es war eine ſchwere Aufgabe, die ſich hier erhob, und die Arbeit, die geleiſtet 
werden mußte, war hart; ſie mußte einmal unternommen werden, wofern Krieg und 
Niederlage nicht als laſtende Sinnloſigkeit vor uns ſtehen bleiben ſollten. Stätte dieſer 
Arbeit war das Haus Motzſtraße 22, in dem der Oeutſche Schutzbund fein Heim hatte, 
wo fpäter der Zuniklub hauſte, das „Gewiſſen“, aus dem der „Ring“ hervorging, hergeſtellt 
wurde, wo das Politiſche Kolleg unter Martin Spahn und Moeller feine Tätigkeit 
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1. Die Seele dieſer Arbeit war Moeller van den 


fiche politiſche Menſch des Kreiſes war. Sein Verdienſt iſt es geweſen, in 
ll den Menſchen, die hier mit ihm in Berührung kamen, Politik zu einer ganz perfön- 
ichen, ganz unmittelbaren Lebensſache gemacht zu haben. Er war ſelbſt von der Litera- 
r und der Kunſt zu ſeiner Leidenſchaft des Politiſchen gekommen; ſo vermochte er 
e Füngeren, die in ſeinen Bannkreis kamen, in die gleiche Entwicklungsrichtung zu 
ingen. Er tat es nicht durch Überredung: er war kein Redner trotz der zuweilen an 
Wedekind erinnernden Eindringlichkeit feiner Sprechweiſe. Er konnte oft an den Mon- 
tagabenden ſtundenlang dabeiſitzen und zuhören, mit ſeinem dunkelverhaltenen 
eſicht, von dem der ihm ſehr ähnliche Schauſpieler Rudolf Forſter ein paar Züge faſt 
pulär gemacht hat. Er beſaß die Wirkungskraft des inneren Lebens, die ſtärker iſt als 
e Worte, und zwang die Leute auf dem Weg über das Mitleben zu ihrer eigenen 
arbeit. Er hatte aus den Erfahrungen feines perſönlichen Weges und ihrer Härte jetzt 
ne ganz ſichere, nicht nur gläubige, ſondern klare Haltung zu Land und Volk gewonnen, 


. er * 


deren Sicherheit ſich unmittelbar anderen mitteilte. f 
Dias zuſammenfaſſende Ergebnis all diefer Arbeit war das „Dritte Reich“, dem 

mittelbar nach dem Krieg das „Recht der jungen Völker“ vorausging, das zuerſt in 

echels „Deutſcher Rundſchau“ erſchien. Das „Dritte Reich“ iſt Moellers populärſtes 

uch geworden, das mit ſeinem Titel der nationalen Bewegung der Nachkriegszeit das 

gende Sinnbild gab. Es erſchien 1925 und blieb damals mit ſeiner Wirkung im Grunde 

uf den Kreis der Freunde beſchränkt. Die Zeit war noch nicht reif: Moeller mußte mit 


ſeiner Arbeit und ſeinem Werk erſt helfen, ſie reif zu machen. Er gab der Entwicklung 
einen entſcheidenden Stoß: das Endergebnis hat er nicht mehr erleben dürfen. Das 
dunkle Horoſkop ſeiner Jugend behielt recht: als er die Fünfzig noch nicht erreicht hatte, 
begann ein finſteres Schickſal ſich über ihm zuſammenzuziehen; er ſah es kommen, und 
als er glaubte, ihm erliegen zu müſſen, als er die Gefahr erkannte, daß es ihn von 
ſeinem geraden menſchlichen Weg abdrängen konnte, ging er freiwillig am 50. Mai 
1925 aus der Welt. Der Widerhall feines Endes breitete ſich ebenfalls kaum über den 
Kreis der näheren Freunde aus; ſelbſt in den Blättern der Rechten fand ſich nirgends 
ein gewichtigeres Echo. Wenige Fahre ſpäter freilich begann der Aufſtieg. Moeller 
van den Bruck wurde einem neuen Geſchlecht, das von feinen Anfängen und von feinem 
Leben kaum noch etwas wußte, Führer und Deuter der Zukunft, Wegweiſer in jenes 
Dritte Reich, deſſen Namen ſein Buch trägt — obwohl er anfangs ſchwankte, ob er es 
nicht die Dritte Partei nennen ſollte. 


aux 
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Einmal, im Jahre 1921 oder 1922 gab es in dem Haus in der Motzſtraße durch Ver⸗ 
mittlung Pechels ein Geſpräch zwiſchen Moeller und einem Manne, der aus München 
inn den Zunitlub herübergekommen war. Er hieß Adolf Hitler, und das Geſpräch war 
lang und ausführlich; aber es blieb das einzige. Ein Vers Conradis, deſſen Weſen 
Moeller am tiefſten erkannt hatte, umſchreibt das Verhältnis zwiſchen dem Verfaſſer 
des Dritten Reiches und denen, die es acht Fahre nach feinem Tode begründeten, am 
beiten: „Was ich gewollt — fie geben ihm Geſtalt.“ Die melancholiſche Schlußfolgerung, 
die Conradi anhängt, trifft freilich auf Arthur Woeller nicht zu: er wurde keineswegs 
„bald vergeſſen“. Als er ſtarb, weinten nur wenige; heute aber leuchtet ſein Name 
| wie nie zu feinen Lebzeiten, und das Bild des Mannes, der noch durch die Irrtümer 
des Lebens wie der Betrachtung immer wieder auf richtige Wege gedrängt wurde, 
5 ſteht mitten im Tag, den er am klarſten von allen Freunden aus feinem Bereich voraus 


. gefühlt und mit ſeinem Geiſt erfüllt hat. 


* 
f Dieſer Aufſatz iſt ein Teil einer größeren Arbeit über Moeller van den Bruck, die demnächſt 1 
in der Reihe „Die deutſche Innerlichkeit“ im Frundsberg Verlag in Berlin erſcheint. 
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Lebendige Vergangenheit 


Aus den Schriften von Niccolö di Bernardo dei Machiavelli (1469-1527) 


Ich halte dafür, die höchſte Ehre, die ein Menſch erringen kann, ift die, die ihm 
ſein Vaterland freiwillig erzeigt. Und ich glaube, daß das größte und Gott wohl— 
gefälligſte Tun des Menſchen fein Dienft am Vaterland iſt. Keines Menſchen Tun wird 
auch ſo hoch gewertet als das der Männer, die durch Geſetzgebung und Politik Staaten 
und Reiche zum Beſſeren geführt haben. Nächſt denen, die in die Reihen der Götter 
erhoben wurden, ſind ſie die Meiſtgeprieſenen. Weil es freilich immer nur wenige 
geweſen ſind, die Gelegenheit zu ſolcher Arbeit hatten, und ganz wenige, die ſolche 
Arbeit verſtanden haben, iſt die Zahl derer klein, die eine ſolche Leiſtung tatſächlich 


vollbrachten. 
x 


Es gibt nur ein einziges wirkſames Mittel, einen von Parteikämpfen zerriſſenen 
Staat zu heilen, nämlich die Häupter der Parteien und die Rädelsführer der Auf- 
ſtändiſchen hinrichten zu laſſen. Möglich wären an ſich drei Wege: die Führer zu töten, 
ſie zu verbannen oder ſie miteinander Frieden ſchließen zu laſſen mit der Verpflichtung, 
fernerhin Ruhe zu halten. Dieſer letztere Weg iſt der ſchädlichſte, er iſt am wenigſten 
gewiß und völlig unnütz. Denn wenn einmal Blut gefloſſen und Gewalt geübt iſt, 
wird eine erzwungene Ausſöhnung der Parteien keine Dauer haben, die Gegner 
ſehen ſich jeden Tag vor Augen, und jeder Tag kann Anlaß zu neuen Kämpfen bringen. 


N 


Ohne die Maſſe zufriedenzuſtellen, wird ſich nie eine gefeſtigte Republik errichten 
laſſen. Die Maſſe aber läßt ſich nie zufriedenſtellen — und wer es anders glaubt, iſt 
nicht klug — wenn man ihr nicht die Staatsgewalt gibt oder zu geben verſpricht. 


* 


Immer iſt darauf zu achten, daß eine Staatsverfaſſung in ſich ſelbſt feſten Beſtand 
hat. Dies aber wird nur dann der Fall ſein, wenn jeder Bürger ſeine Hände darüber 
hält, wenn jeder weiß, was er zu tun und wem er zu vertrauen hat, und wenn keine 
Klaſſe der Bevölkerung, weder aus Furcht noch aus Ehrgeiz, einen Umſturz herbeizu— 


wünſchen braucht. 
x 


Die Guten, im Vertrauen auf ihre Unfchuld, fuchen nicht wie die Böſen Anſchluß 
bei ſolchen, die ſie verteidigen und die ſie gelten laſſen, ſo gehen ſie unverteidigt und 
ungeachtet zugrunde. Aus dieſer Einſicht heraus find Parteien entſtanden und ſtark 
geworden, denn die Böſen ſchließen ſich aus Habſucht und Ehrgeiz an, die Guten not- 
gedrungen. 

Das ärgſte Übel aber find die Führer und Häupter der Parteien, die mit irgend- 
einem ſchönen Schlagwort ihren Zielen und Abſichten einen ehrbaren Anſtrich zu 
geben wiſſen. Alle haſſen ſie gleicherweiſe die Freiheit und unter dem Vorwand, ſie 
im Namen einer ariſtokratiſchen oder demokratiſchen Ordnung der Dinge zu verteidi— 
gen, nehmen ſie ihr das Leben. Was ſie wollen, iſt nicht der Ruhm, dem Staat die 
Freiheit erhalten zu haben, ſondern die Genugtuung, über die andern Herr geworden 
zu ſein und den Staat in ihrer Hand zu halten. 


x 
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Eugen Diefel 


Die Staaten, die ſich unverdorben erhalten wollen, haben vor allem darauf zu 


achten, daß das religiöfe Leben und feine Zeremonien unverdorben und immer in 


Ehrfurcht erhalten bleiben. Es gibt kein deutlicheres Anzeichen vom Verfall eines 
Landes, als den göttlichen Kult mißachtet zu ſehen. 

Alſo müſſen die Herrſcher eines Staates auf die Stärkung feiner religiöfen Grund- 
lage achten. Tun ſie dies, wird es ihnen ein leichtes ſein, den Staat religiös und alſo 
gut und einig zu erhalten. Sie müſſen alles, was der Religion zum Vorteil dienen 
kann, auch wenn fie es für unwahr halten, begünſtigen und unterſtützen. Und um ſo 
mehr müſſen ſie es tun, je klüger ſie ſind und je mehr ſie von der Natur der Dinge 


verſtehen. 
N 


Jch glaube, daß der Glück hat, welcher mit feiner Art zu handeln in die Zeit paßt, 
und ebenſo der Unglück, deſſen Handlungsweiſe nicht zur Zeit ſtimmt ... 

Ich komme alſo zu dem Schluß, daß, da die Zeiten ſich ändern, die Menſchen 
aber an ihrer Art feſthalten, ſie glücklich ſind, ſolange beide zuſammenpaſſen, und 
unglücklich, ſowie dieſe Übereinſtimmung fehlt. Doch halte ich dafür, daß es beſſer 
‚it, ungeſtüm zu handeln als bedächtig, denn Fortuna iſt ein Weib, und wer fie be- 
zwingen will, muß ſie ſchlagen und ſtoßen. Auch zeigt die Erfahrung, daß ſie ſich leichter 
von ſolchen beſiegen läßt als von denen, die kaltblütig zu Werke gehen. Und als Weib 


itt fie ſtets den Zünglingen hold, weil fie unbedenklicher und gewalttätiger find und 


ihr dreiſter befehlen. 


EUGEN DIESEL 
Kleine Monographie Magdeburgs 


Ein reicher Beſitz an Städten von höchſter Eigenart iſt eines der auffälligſten 
Kennzeichen Oeutſchlands. In Europa iſt nur Italien auf ähnliche Weiſe mit zahlreichen 
Städten von ganz verſchiedenem Weſen durchſetzt. Die Reihe ſonderbar lebendig 
klingender Städtenamen reißt bei uns kaum ab. Viele von ihnen: München, Nürn- 

berg, Heidelberg, Dresden, Weimar liebt und ehrt die ganze Welt, mag fie im übrigen 

auch Deutſchland haſſen. Bei Nennung dieſer und vieler anderer Namen erblickt man 
ſofort deutliche und farbige Bilder, gleichſam Anſichtskarten der Seele: bei Nürn— 
berg das Dürerhaus, den Henkerſteg, Germaniſches Muſeum, Burg, Eiſerne Jungfrau, 
Stadtmauer, Bratwurſtglöck'l, Lebkuchen und Bleiſtifte; bei München die Frauenkirche, 
das Hofbräuhaus, Pinakothek und Glyptothek, Deutſches Muſeum und National- 
muſeum, Ifar und Thereſienwieſe; bei Heidelberg die hohe Schloßburgruine auf 
rotem Sandſtein, zwiſchen grünem Laubwald hoch über dem Neckar und der Uni- 
verſität hervorragend; bei Dresden den Zwinger, die Sixtiniſche Madonna, das Grüne 
Gewölbe, die Vogelwieſe und den Weißen Hirſch. 

N Sobald wir näher mit einer Stadt zu tun bekommen, ſie einmal durch die Ge— 
ſchichte, die Kunſt, den Städtebau, das andere Mal durch Arbeit, Verkehr und Ge- 
werbe, ein drittes Mal durch ihre Lage, ihren Zuſammenhang mit Landſchaft, Land, 
Reich und Erdteil zu begreifen ſuchen, dann dehnt ſie ſich in unſerer Seele zu einem 
nie auszumeſſenden vielſtrahligen Bezirke aus. Jedesmal, wenn wir von neuem in 
eine Stadt kommen, oder gar wenn wir ſie dazu in verſchiedenen Lebensaltern und 
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im Wechſel der Zeitläufte betrachten und erleben, erweitern ſich auf das verfchieden- 
artigſte unſere Beziehungen zu ihr, nimmt die Fülle der Perſpektiven zu, unter denen 
ſie geſchaut und ergründet werden kann. Und wenn ſich außerdem unſere perſönlichen 
Schickſale mit einer Stadt verflochten haben, dann werden alle ihre praktiſchen, geiſtigen 
und ſeeliſchen Ausſtrahlungen in uns unmittelbar lebendig. Dann ſteht ein ſolches 
ſtädtiſches Gebilde mit jeder ſeiner Straßen, allen ſeinen Häuſern und Winkeln zwar 
im Einzelnen ſtets erforſchlich, im Ganzen aber doch als unergründliches Geſamtweſen 
vor uns da. Eine moderne Stadt mit einigen hunderttauſend Einwohnern ſtellt ein 
ſo außerordentliches Gewebe von mannigfaltigen Beziehungen dar, daß fie an ge- 
drängter Lebenswucht und dinglicher wie ſeeliſcher Fülle ganze Länder früherer Zeit— 
alter übertrifft, die ja oft über weite Gebiete kaum ſo viele Einwohner aufwieſen 
wie heute München oder Magdeburg oder gar Berlin. Welche Mengen von Häuſern, 
Maſchinen, Straßenbahnen, Lagerplätzen, Schulen, Behörden, Organiſationen, Kunſt- 
werken, Fabriken find hier zu einem Wohn- und Wirkungsplatz der Maſſen ineinander- 
geſchichtet, dabei aber ſo, daß in der farbloſeſten Straße des Induſtrieviertels doch noch 
der Hauch des Geſamtweſens, die „Seele“ der Stadt ſpürbar bleibt, und ſei es nur 
durch den Klang der Mundart, eine ſchwer beſchreibbare Haltung der Menſchen, die 
Auslage im Schaufenſter des Ladens, die Blume am Fenſter, das Schild am Kohlen- 
keller. 

Und nun gar deutſche Städte in ihrer Landſchaft! Oeutſchland zeichnet ſich in- 
folge des Weſens feiner Menſchen, feiner geographiſchen Beſonderheiten und feiner 
Geſchichte durch ſehr viel verwickeltere, oft aber auch reichere und buntere Zuſtände 
aus als viele andere Länder. In hundertfältiger Kreuzung und Schichtung wirken 
die Stämme, die Landſchaften, die geſchichtlich ererbten Zuſtände aufeinander und 
ineinander. Deutſche Städte bilden auf beſonders reizvolle Weiſe die Kräftelinien 
ihrer Seele, ihrer Wirtſchaft, ihrer politiſchen Bedingungen ab. Berlin, Köln, München, 
Breslau ſind kaum noch irgendwie miteinander vergleichbare und doch ganz und gar 
deutſche Welten. 8 


* * 
x 


Bei der Nennung von Magdeburgs Namen wollen, wenn wir die Stadt nicht 
kennen, keine ſo leuchtenden Farben, volkstümliche Genüſſe und künſtleriſchen Viſionen 
vor unſere Sinne treten, keine ſo lebhaften Akkorde in unſere Ohren dringen wie 
bei manchen anderen deutſchen Städten. Die Karten der Stadt möchten vielen Leuten 
im allgemeinen etwas reizlos gemiſcht erſcheinen, etwa allgemein norddeutſch in farb- 
loſer Ausprägung. Von Magdeburg zu behaupten, daß es weder eine vergnügliche, 
noch eine ſchöne, noch eine geiſtvolle Stadt, ſondern eine eintönige Induftrie- und 
Handelsſtadt mit vorwiegend materiellen Intereſſen fei, deren ſchöne alte Stadtteile 
Tilly zerſtört habe, iſt faſt ein Gemeinplatz geworden. Zudem, ſo ſagt man, liege die 
hochſchulloſe Stadt in einer wenig anſprechenden Landſchaft. Ihr Gepräge erhalte 
fie, abgeſehen von der Induſtrie, von den Nachklängen der großen Feſtungs- und 
Garniſonzeit, ſie ſei nüchtern preußiſch, nicht künſtleriſch preußiſch wie Potsdam. 
Es iſt zwar übertrieben, zu behaupten, daß ein Odium über Magdeburg laſtet, aber 
der Name ſcheint heute für viele Leute wenig herzugeben, das ſie veranlaſſen könnte, 
ſich liebevoll oder zum mindeſten erwartungsvoll mit Magdeburg zu befaſſen, bei der 
Durchfahrt einen Zug zu überſpringen und nachzuforſchen, was es mit dieſem Magde- 
burg für eine Bewandtnis habe. Man muß ſich von der Auffaſſung frei machen, als 
ſeien Städte maleriſche Sehenswürdigkeiten für unſere Erholungsreiſe. Im Sinn 
unſeres gewaltig bewegten, wirtſchaftlich, politiſch und geiſtig um eine neue Einheit 
ringenden Reiches betrachte man ſo eine Stadt als Ganzheit, laſſe ſich nicht allein 
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feſſeln von ihrer Kunſt, Geſchichte und Landſchaft, ſondern auch von ihrer Arbeit und 
Verwaltung, ihrem Gewerbe und Verkehr. Und dies Ganze ſehe man im Zuſammen- 


hang mit dem ganzen Wirkungsgefüge des Reichs. 


* * 
x 


Magdeburg trägt große, ja pathetiſche geſchichtliche Züge. Seine Anfänge gehen 
auf die Zeit Karls des Großen zurück, in welcher die Bedeutung des Ortes, an dem 
eine ſehr alte Heer- und Handelsſtraße von Oeutſchland nach dem flawiſchen Oſten 
die Elbe kreuzte, erkannt worden war. Unter Otto dem Großen, der hier im Dom 
begraben liegt, tritt Magdeburg in das Licht der Geſchichte. Das ottoniſche Erzſtift 
wuchs als Stadt mit immer mächtiger werdenden Bürgern zu immer größerer Be— 
deutung heran. Das berühmte Magdeburger Stadtrecht nahmen die deutſchen Städte 
des öſtlichen Koloniallandes, aber auch viele ſlawiſche Städte an. Aber niemals erhielt 
Magdeburg die von ſeinen Bürgern erſtrebte Reichsfreiheit. Als erſte norddeutſche 
Stadt ſchloß es ſich der Reformation an, nachdem 1524 Luther in der Johanniskirche 
gepredigt hatte, und es entwickelte ein beſonders reges proteſtantiſches Schrifttum, 


weshalb die Stadt den Ehrennamen „Anſeres Herrgotts Kanzlei“ bekam. Noch lange 
hielt ſich der Charakter eines Erzſtiftes, aber eines proteſtantiſchen Erzſtiftes, das 


hundert Jahre lang ziemlich ſelbſtändig blieb. Seinen einzigartigen weltgeſchichtlichen 
Ruhm aber verdankt Magdeburg feiner Zerſtörung durch Tilly im Jahre 1651, die 
das einzige Beiſpiel der vollkommenen Vernichtung einer großen und ſtolzen 
deutſchen Stadt in neuerer Zeit iſt. Dieſe Zerſtörung iſt der tragiſche Höhepunkt 
unſerer deutſchen Glaubensſpaltung, ſie iſt für jeden von uns eine Art von ſchauerlichem 
und doch erhabenem Mythus. Dagegen ſteht jener Mythus fröhlicherer, techniſcher 
Art: Die Mär von den Magdeburger Halbkugeln des großen Bürgermeiſters Otto 
von Guericke, der als Stadtbaurat die Zerſtörung miterlebt hatte. Seine Erfindung 
der Luftpumpe war nichts weniger als die Vorausſetzung für die ganze moderne 
Kraftmaſchinentechnik! Nach 1648 wurde Magdeburg ein Bollwerk preußiſcher Wacht. 
Leopold von Anhalt-OSeſſau war 1702-47 Gouverneur der unter ihm ausgebauten 
Feſtung, die durch ihn, den „zweiten Gründer Magdeburgs“, die lichten Züge des 
preußiſchen Stils annahm. Dieſe nunmehr ſo durchaus preußiſche Stadt, dieſen wich— 
tigen ſtrategiſchen Punkt verſuchte Königin Luiſe vergeblich durch eine Ausſprache 
dem Eroberer Napoleon wieder abzuringen. 


* * 
N 


Daß man Nürnberger, Rotenburger oder Dinkelsbühler Bilder in Magdeburg 
faſt nicht findet, beruht auf der gewaltigen Vernichtung durch den Brand. Darum iſt 
hier vielleicht nicht jener warme, bildneriſche und bunte Hauch zu verſpüren wie dort 
und in den Fachwerkſtraßen Goslars und Hildesheims oder wie im Germaniſchen 
Muſeum. Alles Holzwerk des Mittelalters und der Renaiſſance wurde mit allem 
übrigen Brennbaren vernichtet, auch die Werke der Walkunſt, der Metallarbeit, der 
Glasmalerei, der Weberei, Hausrat, Schriften und Drucke. Aber in den Kirchen blieb 
viel ſteinernes Bildwerk unverſehrt. 

Wie zum freundlichen Ausgleich für ſo viel Verluſt beſitzt Magdeburg ſein herr— 
liches, in vieler Hinſicht einzigartig angeordnetes Kaiſer-Friedrich-Muſeum für Stadt- 
geſchichte, Kunſt- und Kunſtgewerbe, und es wird demnächſt ein beſonderes Muſeum 
für Stadtgeſchichte und heimatliche Volkskunde eröffnen. Man wird ſich darauf freuen 
dürfen, denn Magdeburg brachte allerhand intereſſante Familien und Männer hervor, 
außer den ſchon genannten den General von Steuben, Matthiſſon, Zſchokke, Frieſen, 
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Eroberung Magdeburgs durch Tilly am 10. Mai 1631 (Nach einem zeitgenössischen Stich) 


Flugbild Magdeburgs von Südwest. Vorn das breite Eisenbahngelände, in der Mitte oben der 
Dom, dahinter die Stromelbe, die Insel Rotes Horn mit dem Zollhafen und der in die Strom- 
elbe mündenden Alten Elbe. Breiter Weg und Otto v. Guericke-Straße zeichnen sich deutlich ab. 


(Phot. Bildflug G. m. b. H.) 
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Die älteste auffindbare magdeburgische Zeitung vom 30. Juni 1626 gedruckt, in der Faber- 
schen Buchdruckerei von Andreas Betzel (Phot. Städt. Presseamt, Magdeburg) 


Blick aus dem romantischen Kreuzgang in den Hof des Klosters Unserer Lieben Frau 


(Phot. Rudolf Hatzold, Magdeburg) 
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ius und Katharina vom Breiten Weg aus gesehen (Phot. Städt. Presseamt 


Der Dom zu St. Maurit 
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Der alte Markt mit dem Rathaus, davor das Reiterdenkmal. Hinten die Johanniskirche, an der 
rechts vorbei der Johannisberg zur Strombrücke führt (Phot. Städt. Presseamt) 


Das Reiterdenkmal, errichtet um 1240 (Phot. Staatl. Bildstelle, Berlin) 
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Barockhäuser an der Ecke von Breiter Weg und Himmelreichstraße 
(Phot. Städt. Presseamt, Magdeburg) 


Links: Stadthalle und Ausstellungsturm auf dem Roten Horn. — Rechts: Pferdetor auf dem 
Ausstellungsgelände (Photos: Hatzold) 
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von Siemens begann hier als Artillerieoffizier zu erfinden, Otto Gruſon ſtellte ſich 


hinter ſeine Panzerplatten und ließ ſie zur Probe von ſchweren Geſchützen beſchießen, 


derſelbe naturforſchende Gruſon, der dann das „induſtrielle“ Magdeburg durch die 
berühmten Gewächshäuſer verſchönerte. Hindenburg war hier kommandierender 
General. Es ſei auch erinnert an die Faberſche Druckerei, die vor vierhundert Jahren 
für Luther arbeitete, die uralte „Magdeburgiſche Zeitung“ herausgibt, und auf deren 


Dach ſich die erſte Wetterwarte des europäiſchen Kontinents befand, die das neue 15 0 


Hochhaus des Verlags noch heute birgt. 


* * 
x 


Verläßt man den Hauptbahnhof Magdeburgs, fo begegnet man bier den üblichen N jr 


Bauten des 19. Jahrhunderts. Aber es fällt auf, daß nicht nur eine, ſondern eine An- 


zahl von Straßen parallel einen ſchmalen Häuſerſtreifen des 19. Jahrhunderts zur 
Otto-von-Guericke-Straße (früher Kaiſerſtraße) hin durchſtößt, jenſeits welcher die 
alten Stadtteile beginnen. Auch hier können wir wiederum parallel auf mehreren 


Wegen bis zum Breiten Wege vordringen, der ſchon in früher Zeit die Südweſt— 
Nordoſtachſe der Stadt bildete. Der Stadtkern iſt alſo nicht kreisähnlich, ſondern die 
Stadt hat eine beſondere Struktur. Sie iſt nicht um den Dom winklig herumgebaut, 


ſondern die großen Kirchen liegen in der Längsrichtung wie angereiht, und dieſe N 


Längsrichtung iſt wiederum der Ausdruck dafür, daß Magdeburg ſich längs der Elbe 
erſtreckt, ſo daß die Elbrichtung auf die Richtung jener Hauptſtraßen einwirkte. Dieſe 


klare Reihung des Stadtgefüges verleiht Magdeburg trotz der etwas winkligen und 


engen, durch die lange Feſtungszeit hervorgerufenen Bauweiſe ein klares Gepräge. 
Man findet ſich leicht zurecht, ſchnell kommt man vom Breiten Weg und ſeinen von 
modernem Geſchäftsleben erfüllten Barockbauten links und rechts in die Straßen 
und Gaſſen der alten Stadt hinein. Bahn und Elbe ſind nie fern. Nur hundert Meter 


vom Breiten Weg liegen Dom, Heiliggeiſtkirche, Rathaus, Ulrichskirche, an ihm ſelbſt | 


die Katharinenkirche. In dem Teil des alten Stadtkerns zwifchen Breitem Weg und 
Stromelbe ſtecken die Schönheiten der mittelalterlichen Stadt. Im Süden der wunder- 
bare gotiſche Dom, der noch etwas romaniſch wirkt. Da iſt ſtill und breit, mit 


Bäumen bepflanzt, der Domplatz, den der alte Oeſſauer ſchuf, von würdigen Barock 


häuſern umrahmt, im Bannkreiſe der gewaltigen Kirche. Preußentum des 18. Fahr- 
hunderts verbindet ſich hier mit romaniſch umhauchter Gotik des Mittelalters zu einer 
feierlichen Einheit. Einige Schritte weiter führen uns zur Liebfrauenkirche mit ihrem 
edlen romaniſchen Kreuzgang, und man fühlt ſich, mitten in Magdeburg, nach Maul- 
bronn verſetzt. Da iſt ferner das ſchöne Spätrenaiſſance-Rathaus aus dem 17. Fahr- 
hundert. Das erſtaunliche Reiterdenkmal ſteht vor ihm wie ein großes Sakraments- 
haus. Man weiß von ihm nur, daß es um 1240 errichtet wurde, aber nicht, ob es Otto 
den Großen, Otto den Zweiten oder Karl den Großen oder nur die Idee des Kaiſers 
darſtellen ſoll. Mit dem Bamberger Reiter und den Naumburger Bildwerfen gehört 
es zu den ganz großen Denkmälern deutſcher Kunſt und Geſchichte. Da liegt die hohe 
Johanniskirche, in der Luther predigte, an der Johannisbergſtraße, jener Ausfall- 
ſtraße vom Breiten Weg zum Fluß hinunter, die während des Mittelalters den Weg 
der Germaniſierung und Chriſtianiſierung nach Oſten hin bezeichnete. 

Für große Teile dieſes Stadtkerns zwiſchen Breitem Weg und Elbe gilt ein 
merkwürdiges Verhältnis von Haus zu Stadtgrundriß. Das Winklige, Enge des 
Grundriſſes iſt mittelalterlich. Die Häuſer aber, mit denen man nach dem großen 
Brande die vernichteten Quartiere wieder anfüllte, tragen barockes Gepräge. Guericke 
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hatte zwar einen neuen Stadtgrundriß entworfen, aber Not und Eile erzeugten 1 
dieſes eigentümliche Gebilde aus Mittelalter und Barock, welches dadurch belebt wird, 
daß es ſich über den Steilhang der Elbe hinbreitet, über jene letzte Stelle, wo die Elbe 
Felsgeſtein berührt. So entſtehen in dieſem barock-mittelalterlichen Teil einige Treppen- 
gaffen, die halb maleriſch, halb nüchtern, aber jedenfalls höchſt eigenartig find. 

Als ganzes geſehen ſtellt ſomit das alte Magdeburg ein Gemiſch von ſchöner 
Anreihung, breiter Überſichtlichkeit und trotzdem von feſtungshafter Enge und Winklig— 
keit dar. An der Elbe ſelbſt nehmen wir einen erheblichen ſtädtebaulichen Nachteil 
wahr. Zwar erſtreckt ſich über einige hundert Meter hinter dem Dom der vom alten 
Deſſauer errichtete Fürſtenwall, und man ſtößt auf ſchöne alte Nutzbauten wie den 
Packhof, aber überall hat ſich die Induſtrie- und Hafenbahn zwiſchen Ufer und Stadt 
gedrängt, die nicht frei und lebendig zum Strom hinausſchwingt. 

So wird die Majeſtät der hier faſt hundertfünfzig Meter breiten Elbe, wird ihr 
großartiges landfchaftliches Verhältnis zur Stadt und ihrer Silhouette erſt von der 
Strominſel Rotes Horn, etwa vom Turm des Ausſtellungsparkes aus ſichtbar. Dieſes 
Bild it beherrſcht von der Tatfache, daß ſich Magdeburg von Nord nach Süd, das 
Rote Horn von Süd nach Nord nach dem Zuſammenfluß von Stromelbe und Alter 
Elbe hin zuſpitzt. Auf dem Roten Horn blinkt im Ausſtellungspark der Adolf-Mittag- 
See, nördlich aber der Zollhafen und die ineinandermündenden, Zitadelle und Hafen- 
bauten umſchließenden Ströme. Jenſeits der Stromelbe ragt im Weſten die Reihe 
der ſieben doppeltürmigen Kirchen, herrſcht die gewaltige Maſſe des Doms, zeugen 
hier und dort Rauch und Nebel von der Mächtigkeit der Magdeburger Induftrie und 
dem Umfang des Bahnverkehrs. 


* * 
* 


Die eigentliche Stadt Magdeburg mit der Alten Neuſtadt im Norden iſt ganz 
und gar von der Elbe und den Bahnlinien umſchloſſen. Abgeſehen von der Brücken- 
vorſtadt Friedrichſtadt öſtlich der Elbe hängen die Vorſtädte: Neue Neuftadt im Norden, 
Wilhelmſtadt im Weſten, Sudenburg im Südweſten und Buckau im Südoſten wie 
ſelbſtändige kleine Städte an dem Hauptkörper der Stadt und wachſen hier mit eigenen 
Umriſſen in die Ebene hinaus. So vermittelt einem ſchon das Kartenbild den Eindruck 
der Ebene; denn die Vorſtädte find ungehindert, frei, mit geraden Straßen und recht- 
winkligen Häuſerblocks flach auskriſtalliſiert, nicht geformt durch Flüſſe, Hügel, Hänge, 
Täler, Schluchten. Magdeburg iſt eine Stadt der Ebene, des Stroms, der Bahn. 
Aber der letzte Ausklang der Mittelgebirge, der anſtehende Fels am weſtlichen „Prall- 
ufer“ der Elbe, hat jenes nicht allzu bedeutende hohe Ufer geſchaffen, das ſich heute 
im Häuſergewirr durch die Steigung des Johannisberges und der Treppengaſſen 
ausdrückt. 

Alſo Stadt des norddeutſchen Tieflandes, Stadt des eiszeitlichen Bodens, aber 
nicht jener gewaltigen Moränenaufſchüttungen und dürren Sande, ſondern des 
fruchtbarſten Bodens der Oiluvialzeit, des Lößes. Mitten durch Deutfchland zieht 
von der Rheiniſchen Bucht im Weiten bis zur Schleſiſchen Bucht im Oſten ein bald 
breiter, bald ſchmaler Lößſtreifen. Ziemlich genau in der Witte dieſes Lößbandes, 
am Rande der Börde, liegt Magdeburg. Außer der Elbe iſt es dieſe Börde, die, mit 
fruchtbarem ſchwerem Boden, reich durch Steinſalz, Kali und Braunkohle, Magdeburg 
landſchaftlich umfängt. 

Magdeburg verknüpft die weſt- und die oſtdeutſche Bodenkultur, es ſteht zwiſchen 
beiden mitten darin. Im Löß der Börde gedeiht Weizen, Zuckerrübe, Gemüſe, in der 
Altmark und öſtlich der Elbe erſtrecken ſich die weiten Anbauflächen der Kartoffel und 
der Gerſte, zudem Kulturen von Zichorie und Zwiebel. Hiermit drückt ſich ſchon vom 
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N Boden und der Bodenkultur etwas aus, das für Magdeburg höchſt bezeichnend iſt: 
das Ineinanderſpielen, das Zuſammenſtrahlen beſonders vieler deutſcher Zuſtände und 
Kräfte. Es iſt faſt unmöglich, zu ſagen, ob Magdeburg zu Nord- oder Mitteldeutſchland 

gehöre, und ob es eher weſt- oder eher oſtdeutſchen Charakter trage. Wenn auch der Bayer 
Magdeburg als „norddeutſch“ empfindet, vom eigentlich norddeutſchen Standort aus 
ſehen die Dinge anders aus. Magdeburg iſt nicht ausgeſprochen norddeutſch, nicht mittel- 
deutſch, nicht oſt- und nicht weſtdeutſch, es klingt aus Nord- und Witteldeutſchem, Oft- 
und Weſtdeutſchem zuſammen. Es liegt in der Nachbarſchaft altmärkifch-brandenburgi- 
ſcher Landſchaft, aber auch der mitteldeutſchen Gebirge, vor allem des Harzes. Die 
Hauptſtadt der preußiſchen Provinz Sachſen iſt dem Staate Sachſen und Anhalt ver⸗ 
wandt, es leitet vom Altmärkiſchen zum Sächſiſchen über, aber es hat auch ſtarken 
niederdeutſchen Einfchlag. Obwohl ſüdlicher liegend als Berlin, wirkt es nieder- 
deutſcher durch die Mundart des Volkes in der Altſtadt, durch das gewaltige Strombild. 
Vergeſſen wir nicht, daß dieſer Strom bei Magdeburg nach Norden umbiegt, und dann 
doch wieder, bei Havelberg, die alte Nordweſtrichtung nach Hamburg aufnimmt. Die 
große Flußſtraße weiſt alſo nach Norden und Nordweſten. Magdeburg liegt Hamburg 
in der Luftlinie um ſiebzig Kilometer näher als Berlin. Zwiſchen Hamburg und Dresden 
befindet es ſich in der Mitte, nach Berlin führen auf unbehinderter Ebene die beſten 
Bahnen und Straßen, nach Südweſt tun ſich rings um den Harz die Verkehrswege 
in die deutſchen Mittelgebirgslande auf. 

So iſt Magdeburg nach vielen verſchiedenen Gauen und nach mehreren Spiel— 
arten deutſchen Weſens hin verwandt, ein Strahlenbündel aller möglichen deutſchen 
Wirkungen läuft durch ſein geographiſches, geiſtiges, wirtſchaftliches und kulturelles 
Gefüge. Es hat etwas von Braunſchweig, Halberſtadt, Halle, Wittenberg, Berlin, 
Lüneburg, aber alles doch im „Magdeburgiſchen“ vereint. Wären die geſchichtlichen 
Dinge anders gelaufen, etwa unter dynaſtiſcher Führung und ohne die große Zer— 
ſtörung, ſo hätte hier die würdige Hauptſtadt des Reiches entſtehen können, mitten in 
Oeutſchland, viel mehr Elemente deutſchen Weſens in ſich begreifend als Berlin, auf 
altdeutſchem Boden und doch ſchon nach Oſten weiſend. 


* * 
x 


Magdeburgs reichverflochtene Mittellage, fein Beſitz an nord- und mitteldeutſchen 
Zuſtänden erhält eine kräftige Belebung im Praktiſchen durch ſeine Stellung im Netz 
des Verkehrs. Da liegt es zunächſt am zweitgrößten Strom des Reiches, an deſſen 
günſtigſtem Übergang, aber es hängt auch mitten drin im Syſtem der künſtlichen 
Waſſerwege, mitten im Waſſerſtraßennetz Nord- und Witteldeutſchlands in dieſer 
Maſchinerie aus Kanälen, regulierten Strömen und Flüſſen, Schleuſen, Treidelwegen, 
deren Hauptzentrale nach Vollendung des Mittellandkanales Magdeburg werden wird. 
Schon heute iſt Magdeburg mit einem jährlichen Güterumſchlag von etwa 1400000 
Tonnen der größte Binnenhafen an der Elbe, deſſen verſchiedene Baſſins, Kais, 
Gleiſe, Packhöfe weite Gebiete an der Elbe kaufmänniſch beleben. Durch dieſes fonzen- 
trierte Waſſerverkehrsſyſtem Magdeburgs laufen nun aber zehn Fernverkehrsſtraßen, 
vier Straßen zweiter Ordnung, und in Zukunft wird es der Kreuzungspunkt der Auto- 
bahnen Königsberg-Berlin-Hannover-Köln und Hamburg Uelzen Salzwedel — 
Gardelegen -Leipzig-Chemnitz fein, welche Autobahnen ſich ihrerſeits wieder an wich- 
tige Kreuzungspunkte der Bahn anlehnen. Zehn Eiſenbahnſtrecken ſtrahlen von 
Magdeburg aus, faſt dreieinhalb Millionen Fahrkarten werden hier jährlich verkauft, 
ſiebenhunderttauſend mehr als in Halle; achthunderttauſend Tonnen Güter werden 
im Fahre auf dem Schienenweg verſandt, zwei Millionen aufgenommen. Dieſer 
Warenumſchlag gibt eine Vorſtellung vom Verkehr und Getriebe der Stadt, aber 
auch von der Verbrauchskraft ihrer 510000 Einwohner. Man ſchaue, um vieles 
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von Magdeburg mit zwei Blicken zu umfpannen, vom modernen Hochhaus des vier- 


hundert Fahre alten Faberſchen Verlages gegen Weſten auf das breite Gelände dei Bi 


Eiſenbahn, dann öſtlich über den Dom hin zur Elbe mit ihren Häfen. 


* * 
N 


Die magdeburgiſche Lebhaftigkeit von Handel und Wandel beruht auf dem Zu- 
ſammenſtoß von regem, landwirtſchaftlichem, aus der Börde genährtem Geiſt und der 
Induſtrie, die aus der Mittellage, dem Verkehr, aber auch wiederum von der Land— 
wirtſchaft genährt iſt. Dieſe Landwirtſchaft aber trägt zwar ein kräftiges, doch nicht 
wie in München, ein bäuerliches Gepräge nach Magdeburg hinein. Die landwirtſchaft— 


lichen Grundlagen ſind hier breit, gediegen, mächtig, und haben ſich mit einem ins 


Weite greifenden Handels- und Gewerbegeiſt vermählt. Man betreibt um Magdeburg 
die Landwirtſchaft „intenſiv“, man lebt im Weizenüberſchußgebiet, die Zuckerrübe der 
Börde nimmt Weltgeltung in Anſpruch, man züchtet Saatkartoffeln und hat ſchönes 
Vieh. So treibt man in der Stadt Getreide- und Düngemittelhandel, hat feine Pro- 
duktenbörſe (jetzt Großmarkt), und alljährlich ſtrömen Tauſende von Händlern zum 


Getreidehandelstag hierher. Man hat die Zuckerbörſe und den Viehmarkt, man braut 


Bier, verarbeitet die Zuckerrübe, legt Gurken ein, macht faſt ſo viele Konſerven wie 
in Braunſchweig, außerdem Magdeburger Sauerkohl. Und da man ſowieſo mit Zucker 
zu tun hat, verlegte man ſich auch auf Sacharin, deſſen Rohſtoff aber nicht aus der 


Muübe, fondern aus dem Kali der Börde ſtammt. 


* * 
x 


Magdeburg in feiner Bördelandſchaft übertrug frühzeitig einen gewiſſen Hang 


nach Induftrialifierung aufs Land. Gewerbefleiß, fetter Boden, große Güter, der 


Drang, die Landwirtſchaft zu intenſivieren und die gute Verkehrslage mögen ihn 


hervorgerufen haben. Rudolf Wolf baute hier 1862 ſeine erſte Lokomobile, die heute 


im Oeutſchen Muſeum ſteht, und feine zweite, eine ſtationäre (räderloſe) Lokomobile 
ſieht man noch in der Kraftzentrale von R. Wolf A.-G. in Magdeburg Buckau wie 
ein niedliches Spielzeug zu Füßen gewaltiger moderner Lokomobilen ausruhen, die 
herrlich blitzende Schwungräder hoch über oder tief unter dem Keſſel ſanft, aber ge— 
ſchwind kreiſen laſſen. Die Firma Krupp-Gruſonwerk A.-G. kombiniert den Geiſt von 
Eſſen an der Ruhr mit dem von Magdeburg. Es mag wohl urſprünglich die Kon— 
kurrenz in Gußſtahl und Panzerplatten geweſen fein, die dann dieſe Ehe hervorrief. 
Wenn man durch die Krupp-Gruſonwerke geht, ſo ſieht es hier ſchwerinduſtriell nach 
Art von Eſſen an der Ruhr aus. Schwere Gußteile werden bearbeitet, ausgedehnte 
Einzelprojekte von Wehranlagen konſtruiert. Bei Krupp ſieht man die erſtaunlichſten 
Zerkleinerungs- und Aufbereitungsmaſchinen für Geſteine und Erze, Zement und 
Walzwerke. Dann iſt da die Maſchinenfabrik von Polte und der Apparatebau von 
Schäffer & Budenberg. Es gibt im induſtriellen Magdeburg Werkzeugmaſchinen- 
fabriken, Armaturenfabriken, eine Nähmaſchinenfabrik, Mühlenbauanſtalten, Mübhl- 
jtein- und Eismaſchinenfabriken. Man baut Maſchinen für Kohlen- und Kalibergbau, 
Transport- und Förderanlagen und außer Lokomobilen andere landwirtſchaftliche 
Maſchinen. Alles in allem: ein ſchwerinduſtrieller Hauch hat ſich über Magdeburg 
gebreitet, nicht fo ſchwer wie in Eſſen an der Ruhr, auch nicht liebenswürdiger als in 
Eſſen, aber doch erdgebundener. Kein Steinkohlengeiſt, ſondern der Geiſt von Weizen, 
Braunkohle und Kali ſchwebt für den, deſſen Sinne ſo etwas aufzunehmen vermögen, 
über Buckau und Sudenburg. 


x 
* 
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In langen Zeit der Anentſchiedenheit laſtete gerade über Magdeburg viel ſt 
uft. Hier ſtöhnte man beſonders ſchwer unter der Arbeitsloſigkeit, konnte man 
kaum retten vor finanziellen Nöten. Die Luft iſt reiner und friſcher geworden. Aber 
rührt und regt es ſich. Man baut an den Brücken, ſtellt neue Arbeiter ein. Die Gieſcheſ 
Zinkhütte beginnt emporzuwachſen, die Autobahnſtraßen werden in Angriff 
nommen. Der neue Abſchnitt von Magdeburgs Geſchichte beginnt innerhalb e ler 
ganz neuen Dynamik des Reiches auf allen Gebieten, die gerade in dieſer alle Deut- 
ſchen umfaſſenden Dynamik für Magdeburg verheißungsvoll iſt. In ſolchem Kräf 
ſpiel zwiſchen allen deutſchen Städten werden einzelne bald überraſchend hervortrete 
andere gelegentlich zurücktreten. Gelänge es Magdeburg, der Kraft ſeines Hande 
ſeiner Börde, ſeines Gewerbes, ſeines Stromes, ſeines Verkehrs eine Stätte für Ge 
und Wiſſenſchaft hinzuzufügen, ſo könnte ſich Großes ergeben. 


‚ERWIN NEUSTÄDTER 


Eine Erzählung aus Kronftadt 


Es iſt fo lange her, daß nur noch die älteſten Grauköpfe davon zu erzähl 
wiſſen, darum iſt es aber nicht weniger wahr. Und es iſt nicht nur wahr, w 
es wirklich geſchehen, ſondern vielmehr noch, weil es immer wieder geſcheh 
könnte — ſolange unſere Berge nämlich den ſonderbaren Tropfen in jedes echte 
Kroners Geblüt träufen, der es mit Zeit und Ewigkeit trotzig lachend aufnimmt. 

Damals, als auch die Obrigkeit noch ſächſiſch fluchte; als auch die drei 
„Blauen“, die Büttel, für die Stadt zu viel waren — ſofern man ſie nicht als 
letzte Vertreter ihrer einſtigen Machtbefugnis gelten laſſen wollte — damals, 

als die Maſchine auch hierzulande einzudringen und der beſinnlichen Handarbeit 
den ſichern goldenen Boden wegzufreſſen begann: da wandelte noch des reichen 
Buertmes Turmgeſtalt durch dieſe Gaſſen. Und jo wie der Großen Glocke Klang 
jedem Kroner Ohr vertraut war, ſo dieſes mächtigen Leibes Lachen, wenn es 
ob einer ſaftigen Scherzrede oder derben Poſſe Widerhall weckend durch die 
Gaſſen mit ihren gewölbten Torgängen rollte. 1 

Der Letzte war er einer langen Ahnenreihe von Tuchmachern, des Gewerbes, 
das den Namen der Stadt weithin berühmt gemacht und das nun ſeinen Todes 
kampf kämpfte gegen die Maſchine. Er ſah es kommen, das Unvermeidliche; er 
wußte, daß er auf verlorenem Poſten aushielt. Aber: „Ich und mein Haus, 
wir wollen nicht der Maſchine dienen. Ich pfeife auf den Dampf, wie er auf 

euch pfeift!“ Und dabei blieb es. Er wuſch die Tuche wie bisher im Bächlein der 
Burggaſſe und ſpannte fie wie vordem auf dem Nahmenberg in die Sonne. Und 55 
ſie waren ohne Fehl und dauerhaft wie immer, und viele der alten Kunden 5 
blieben ihnen treu, aber was half das? Rings um ihn bröckelte es ab; ſeine Ge- 
noſſen ſah er unter- oder übergehen zum Feinde, einen nach dem andern; er 
auf ſeinen wohlgefüllten Truhen und Kaſten ragte noch wie ein Fels aus der 
Flut, aber für wie lange? 
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Erwin Neuſtädter 


Man wußte nicht genau, wie es um ihn ſtand, aber man ſah ihn gewichtig 


und würdevoll zum Rate wie zum Schoppen ſchreiten wie ehedem, und wenn 
er den Bauch am Wirtstiſche rieb und die Weingeiſter in ihm rumorten, 


konnte der alte Buertmes noch immer zu einem übermütigen und zu allen 
Streichen aufgelegten Zungen werden, und ſein Lachen rollte noch ebenſo 
machtvoll durch des Weinkellers Gewölbe, daß die halbvollen Fäſſer hallten: 
„Laßt nur“, lachte er, „laßt nur die Nimmerſatten! Erſt freſſen ſie einander 
und dann noch, zum Schluß, den Aſt, auf dem ſie ſitzen! Frohe Mahlzeit!“ Es 
gab aber welche, die immer und überall etwas zu wittern haben, und die wollten 
heraushören, daß dies Lachen nicht mehr ſo behäbig und unbekümmert klinge 
wie vordem, ſondern eher herausfordernd, wenn nicht gar vermeſſen. 

Eines Abends nun war er in der gewohnten Runde nicht erſchienen. Und 
bald lief das Geraun um, es habe der Tod zum erſtenmal bei ihm angeklopft. 
Und wirklich, als er nach etlichen Tagen ſich wieder blicken ließ, waren Mund und 
Auge etwas ſchiefgezogen, ſo als zielte er, und der eine Fuß ſchleppte ein wenig 
nach. Er aber ſchien davon nichts wahrhaben zu wollen, denn fo ſich's einer ein- 
fallen ließ, eine bekümmerte oder gar mitleidige Miene aufzuſetzen, dankte er 
mit ſolch ulkigem Pfeffer, daß all die Gaſſen hinter ihm her zwinkerndes Schmun- 
zeln und kopfſchüttelndes Staunen ihm folgten: „An dem wird noch die Hippe 
ſchartig!“ nickten ſie. „Oer ſetzt ſich mit dem Leibhaftigen an den Tiſch, und ob 
es auf Vertrag, ob es auf Suff ankommt — ich wage nicht zu wetten, wer den 
andern in den Sack kriegte!“ raunte es achtungsvoll hinter ihm her. Und weil 
es juſt um Veſperzeit war und nach dem langen Sonnentag nun ein erſtes 
erfriſchendes Lüftchen das Tal hinunterfloß, war ſchon mancher vor Werkſtatt 
oder Laden getreten oder hatte ſich gar ſchon aufs Bänkchen vors Haus geſetzt, 
ſo daß des Grüßens und Raunens kein Ende war. 
i Wie aber reckten fich die Hälſe, als er nicht den gewohnten Weg zum Schop- 

penkeller einſchlug, ſondern, als ſei das ſelbſtverſtändlich, die Schritte hinaus- 
lenkte vor die Stadt, dem Schloßberg zu. Was mochte er vorhaben? Das war 
nicht Brauch dazumal, und überdies, erſt jetzt fiel das richtig auf: warum hatte er 
denn fein Feiertagsgewand aus eignem, feinſtem, dunkelblauem Tuche angetan? 

Er ſchritt indes des Wegs dahin wie einer, der ſeines Zieles gewiß iſt, 
gleichwohl aber Zeit hat. Er ließ die Blicke hinauf zu des Himmels blaßblauer 
Seide gleiten, unter deren Glanz mit ſchrillem Zwitſchern die Schwalben ſchon 
die Abreiſe rüſteten. Und fein Auge umfaßte die Hügel ringsum, die mit runden 
Buckeln und langen Rüden ſich wohlig in der Sonne lagerten, friedlich um die 
Stadt geſchart, wie gute mächtige Tiere um ihren kleinen Hirten. Obgleich die 
Sonne noch über dem Raupenberg ſtand und kein Abendrot entzündet hatte, 
waren ſie doch wie ſachte von innen erglommen, und der Alte nickte verſonnen: 
„Die rüſten heuer aber früh für den Winterpelz!“ 

Merkwürdig, wie müd dieſer kurze Weg ihn heute machte! Er nahm den 
Hut vom Kopfe und wiſchte ſich die perlende Stirn: „Ja, ja“, lächelte er vor ſich 
hin, „deshalb kommen wohl auch die meiſten dieſes Weges gefahren, weils 
Gehen ihnen zu ſauer wird“, und damit klinkte er das Pförtchen zum Friedhof 
auf. Hier, im Schatten der Ulmen, Platanen und Linden war es kühl, kühl beinahe 
wie in einem Keller. Er ſetzte den Hut wieder auf und ſog die Luft witternd 
und prüfend tief ein, doch ſchien er nicht das zu finden, was er erwartet; all das 
ſommerliche Geblühe ſtrömte jetzt feinen ſtärkſten Duft aus, erfriſcht und kräftig 
durchmengt vom Erdgeruch, den des Totengräbers Begießen geweckt. Wie ein 
Rauſch des Lebens brauten Duft und Geleuchte über all dem Dahingegangenen, 
und groß ſchauten die ewigen Berge herein. f 
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Tief zog der Totengräber, der etwas wunderliche Mieskes Miſch, den Hut, 
als er den reichen Buertmes gewahrte, der nun zur Gruft ſeiner Familie ſchritt. 
Was mochte den nur herführen? Oer erſchien doch Jahr für Fahr nur einmal, 
am Todestage feiner Frau, um nach dem Rechten zu ſehen und ihm, dem Mifch, 
ein Trinkgeld zu geben, damit er die Gruft ſtandesgemäß in Ordnung halte. 
Nun, das Geld hatte er heuer wie immer bekommen, aber was den Schmuck der 
Gruft betraf, da hatte er nicht das beſte Gewiſſen. Da es weder Miſchens Art 
war, raſch zu denken, noch ſein Beruf dies erforderte, hatte er ziemlich lange 
gebraucht, bis er es zum Einfall und Entſchluß gebracht, ein paar Topfpflanzen 
ie die er, wie er jagen wollte, eben erſt fortgenommen, um fie abzu- 
pülen. 

Ehe er dies aber ins Werk ſetzen konnte, hörte er ſich ſchon angerufen und ſah, 
wie der alte Buertmes ihn mit ſeinem Stock heranwinkte. 
„Jetzt kommt es“, ſtöhnte Miſch insgeheim, denn mit des alten Buertmes 


Stock Bekanntſchaft zu machen, wenn man kein gutes Gewiſſen hatte, war nidt 


ratſam, jo ſehenswert er auch fein mochte. Stadtbekannt war er und feiner Halt- 
barkeit wegen berüchtigt. Von einer Reiſe hatte der Alte ihn mitgebracht, von 
Konſtantinopel, wenn nicht gar von noch weiter her aus dem Morgenland, ſo 
ging die Rede. Schlangenartig gefleckt war fein fremdländiſch Holz und lief oben, 
höchſt abſonderlicherweiſe, in eines drallen Weibleins Rumpf aus, das, der Him- 
mel mochte wiſſen warum, ſich vornüber neigte und im eignen Fiſchſchwanz 
verbiß. Vielleicht tat es das nur, um ſolcherart einen ringförmigen Griff zu 
bilden, - wer kann es ſagen? 5 

Nun, wie immer, es war dies ſicher ein ſehr merkwürdig Stück, und doch 
ſchob Miſch ſich nur ſehr widerwillig und vorſichtig heran. Denn es war kein Ge— 
heimnis, daß dieſes Steckenweib den Teufel im zierlichen Leib hatte, wenn 
ſein Herr in übler Laune um ihn die Fauſt ſchloß. 

Buertmes aber ſah den Miſch gar nicht an, ſondern wies nur mit dem Stock 
auf den Gruftdeckel und ſagte ein einziges Wort „Aufmachen!“ Miſch traute 


ſeinen Ohren kaum. Wie? Was? Er ſollte die Gruft öffnen? Er wollte Einwände 


erheben, irgendetwas von Berufsvorſchriften vorbringen. Als er aber in des 
alten Rieſen zielendes Auge ſah und ſein Blick am Schlangen- oder Weibſtecken 
oder wie das Teufelsding zu benennen ſein mochte, herabglitt, der noch immer 
auf die Dedplatten wies, wagte er nur die Ausflucht: die feien ihm allein zu 
ſchwer, und der Gehilfe ſei ausgegangen. Der Alte maß ihn ſpöttiſch von der 
Seite, ſah ſich dann kurz um, hob den Stock und wies auf ein unweit begonnenes 
Grab: „Die Spitzhaue!“ befahl er. Miſch wollte es ſcheinen, er ſei verzaubert; 
eh er ſich's recht verſah, hatte er ſie auch ſchon geholt und war dabei, dem Wink 
des ſtummberedten Stockes folgend, fie durch die Ringe der Dedplatte zu ſtecken. 
Dann beugte ſich der Alte nieder, faßte mit der Linken zu, während er, der Mich, 
mit beiden Händen zupacken mußte, und: Ho- ruck! war die erſte Platte gehoben. 
Alſo geſchah es auch mit den beiden andern. Dann ſtand der Alte und ſah, über 
den Stock geneigt, aufmerkſam hinunter. 

Ein dumpfig-kühler Modergeruch ſtieg langſam in den lauen Sommer- 
abend. Sauber geſchichtet lagen dort unten etliche Särge, ungefüg und Spinn- 
web umzogen, aus gediegenem, ſchwerem Eichenholz. Als wären ſie eingekellert! 
— ſchoß es dem Alten durch den Sinn. „Wie den Wein ſperrt man euch in ein 
Eichengehäuſe“, ſpann er den Faden weiter. Erſt gibt es einen Aufruhr, ein 
Gären und Rumoren, und dann kommt das große Raſten, die tiefe Ruhe. 
Eigentlich ein ganz friedlicher Gedanke. Hm. Und der Wein wird, je länger er 
liegt, deſto feuriger, edler, reiner, — wie iſt das nun eigentlich mit unſereinem?!“ 
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Den Stock vor die geſpreizten Beine geſtemmt, die Hände darauf verſchränkt 
und die Stirne gerunzelt, ſtarrte er eine Weile hinunter. N 


Auf einmal langte er in die Weſtentaſche, holte zwiſchen zwei Fingern etwas 
Glänzendes draus hervor und hielt es Miſch unter die Naſe: „Zur Sonne, Miſch! 
Einen halben Eimer Ruländer, vom zwanziger Jahrgang. Aber dalli!“ Dem 
Miſch, dem armen, wirbelten die Sinne: ein Gulden flimmerte ihm da vor der 
Naſe. Ein ganzer, dicker Gulden! Und in die Naſe ſtieg ihm ſchon des Ruländers 
verführeriſcher Duft, den er bislang von ferne nur geſchnuppert, wenn's reiche 
Hochzeiten und ſchwere Gaſtereien gab, dort in der „Sonne“, die, ſo recht wie das 
Widerſpiel des Friedhofs, am anderen Ende der Schloßbergzeile ihr gaſtlich 
Tor für jedermann geöffnet hielt. 

Dies liebliche Zuſammenklingen, dieſer wahre Naſenzauber, lächelte alle 
Bedenken fort, die ſich langſam hatten vorarbeiten wollen. Er machte eine 
unbeholfene Bewegung, doch ehe noch die Frage über die ſchwere Zunge konnte, 
kam ſchon die Antwort: Ja, ja, er warte hier. Her ſolle er den Wein bringen und 
— zwei Gläſer nicht vergeſſen! 

Dies wollte den Miſch nun doch wunderlich bedünken, der Schlangenjtod 


— 


aber wies ihm mit ſolchem Wink den Weg, daß er ſich ſchleunig trollte und 


erſt vor dem Tor bedenklich hinterm Ohre kratzte. Ihm war nicht ganz ge— 
heuer. Der alte Buertmes, das war ſo ein Kapitel! In der Stadt wußte 
man gar manchen Vers daraus zu erzählen, wenn auch viel ſchwerer ſich 


einen drauf zu machen. Aber andrerſeits war er doch auch ein ehrenfeſter 


Bürger, fürſichtigweiſer Hundertmann und Presbpter, alſo gewiſſermaßen 
Obrigkeit! Und überdies — er war der reiche Buertmes! Vielleicht wollte er 
ſich bloß nobel zeigen und leutſelig für dieſen kleinen Dienſt und ihm nach einem 
Gläschen Zutrunks das ganze Übrige ſpendieren? In Gottes Namen denn! 


Der Gulden in der Hand zog — wie ein Gaul, der jtallwärts ſtrebt — zur „Sonne“ 


hin, und Miſch, der Gräber, folgte ihm und ſchunkelte davon mit Kopfſchütteln 


und Ohrenkratzen. 
Als er zurückkam, äugte er von draußen ſchon, durchs Gittertor, nach des 


Alten Turmgeſtalt. Doch als ſie nirgends zu erſpähen war, da kribbelten all 


die leiſen Zweifel, die er unterwegs in den Sack geſteckt, im Nu hervor und zwack— 


ten ihn in einer Art, daß er das faule Schunkeln ganz vergaß und durch das 


Pförtchen und zwiſchen den Gräbern hinfegte wie ein geſtiefelter Gorilla. 

Potztauſend, riß er aber Mund und Augen auf, als er dann vor der offenen 
Gruft ſtand. Saß da nicht auf ihrem Grunde, fein ſäuberlich auf ſein karriertes 
Sacktuch hinplaciert, um ſich das Feiertagsgewand nicht zu beſchmutzen, im 
Kreis der Särge der alte Buertmes, zu ſeinen Füßen die Reſte einer zerbrochenen 
Leiter! Ganz friedlich ſaß er da und lächelte zu ihm, der ganz verdattert hinab- 
guckte, empor. Ja, was zum Henker hatte denn der alte Goliath dort in der 
Gruft zu ſuchen?! Niemand hatte dort etwas zu ſuchen außer ihm, dem 
F Miſch, und den, nach Brauch und Sitte, ihm anvertrauten ſtillen 

ietern! 

Doch bevor er noch vom Lauf und vor Entrüſtung zu Atem und zu Worte 
kommen konnte, rollte es dumpf von unten: „Der Tropfen kommt mir eben 
recht, Miſch! Her damit!“ Zugleich erhob er ſich und trat heran und hatte mit 
einem Griff, ehe ſich Miſch deſſen verſah, den Korb mit Wein und Gläſern, den 


jener an den Rand der Gruft geſtellt, herabgehoben. Erſt als er eine der Flaſchen 


prüfend gegen das Licht hob, fand Mifch zur Sprache zurück: „Das iſt er ſchon, 
der Ruländer, der richtige! Der Wirt ſelbſt hat ihn geholt, als ich geſagt, für 
wen er ſein ſollt“, verſicherte er eifrig. 
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5 1 aber, 15 hätte e er hierdurch eien Breſche 1 0 in 1 feine 
N: Sprachlofigteit, drängte haſtig ſtolpernd der beſorgte Unmut hinterdrein: „Wie 
zum . . . wie in Gottes Nam’ iſt Euer fürſichtig Weisheit daherein geraten?!“ 
„Auf der Leiter da“, deutete trocken der Alte. „Ja, aber ...“ „Wollt mir mal 
meine künftige Behauſung von innen beſchauen und Zwieſprach halten mit 
den ältern Jahrgängen, eh ich auch dies Faß da aufs Lager lege“, und er patſchte 
ſich auf den Bauch und lachte, daß es gewaltig hallte in dem hohlen Gelaß. „Ja, 
aber ... begann der Wiſch wieder und ſah nachdenklich zu den Stücken der 
Leiter nieder, „aber ...“ „Larifari!“ ſchnitt ihm der Alte dazwiſchen und ordnete 
an: „Gib mal die Hand her!“ „Ja, aber ...“, zögerte dieſer, „jo könnt Ihr doch 
nicht heraus. Ich muß eine andere Leiter holen.“ Aber da hatte der Alte Miſchs 
Hand ſchon gepackt, ein Ruck, ein Stemmen und Auffangen — ſo wie man mit 
einem Kinde ſpielt — und der Wiſch ſtand auf einknickenden Knien unten in der 
Gruft vor dem gewaltigen Bauch. Ganz entgeiſtert ſtarrte er ihn an: „Ja, 
aber ... „Jetzt Schluß mit allen Abers!“ polterte gutgelaunt ob feiner gelun- 
genen Liſt der Alte und kramte vor den flatternden Augen des Verdatterten im 
Hoſenſack. Als er endlich ein Taſchenmeſſer daraus hervorzog, diente dies Miſchen 
nicht gerade zur Beruhigung. Unmerklich ließ er ſich noch tiefer in die Knie 
ſinken, und wie er fo, den Kopf tief zwiſchen den Schultern, die Augen ängſtlich 
böſe huſchend, mit lang hängenden Armen am Boden nach einem handfeſten 
Stück der Leiter fingerte, da glich er wirklich auf ein Haar einem der traurig- 
tückiſchen Vierhänder, welche die Bosheit ihrer Herren zu Miſanthropen gemacht. 
Der Alte hatte aber offenbar anderes im Sinn, als Miſch den Garaus zu machen: 
ſtatt der gefürchteten großen Klinge ließ er den Korkzieher herausſchnappen, 
nahm eine Flaſche, bohrte ihn ein, zog — ohne die Flaſche zwiſchen die Knie zu 
klemmen! — und Klacks! war der Kork, der ihr gute dreißig Jahre feſt im Halſe 
geſeſſen, draußen. Peter hob die Flaſche an die Naſe und ſog den Duft ein. Sein 
Auge blinzelte und hob ſich aus der Grube moderigem Düſter hinauf ins Freie, 
wo nun der Himmel Fanfarenrot durchs Blattwerk flammte. Dunkles Flöten 
ſpäter Amſeln und Wogen von Duft und Lauheit zogen durch die abendlichen 
Schatten all des üppigen Wachstums. 

Merkwürdig! ſpintiſierte er; da iſt dieſer Saft nun dreißig Jahre im Dunkel ge⸗ 
legen, und aus dem trüben, ſchalen Zeug iſt in der Zeit ſolch Wundertrank gewor- 
den, der Geiſt und Feuer in alle Adern ſtrömen läßt. Gibt es nichts in uns, was ſich 

ähnlich keltern, ausgären und ausklären ließe wie dieſer — zur Labe ſpäterer Ge- 
5 ſchlechter? Er ſenkte den Kopf und maß die Särge mit einem zweifelvollen Blick. 

Da ſtörte ihn aber ein Räuſpern aus dem Sinnen. Wiſch hatte ſich bedacht 
inzwiſchen und entſchloſſen. Es ging ja doch nicht an, mit Weinflaſchen hier in 
der Gruft herumzuſtehen! Er mußte dieſes irgendwie dem fürſichtigweiſen Herrn 
bedeuten — vielleicht, indem er zu verſtehen gab, daß es Zeit ſei, den Friedhof 
abzuſperren? Aber er kam nicht dazu. 

„Gib mal die Gläſer her, Miſch!“ kam ihm der Alte wieder zuvor, und ehe 
Miſch recht wußte, wie es zugegangen, hatte er ſchon ein Glas, gefüllt mit herrlich 
duftendem Ruländer, in der Hand und hörte des Alten Stimme: „So, dies 
erſte auf gute Nachbarſchaft!“ und ſah ihn den Arm im Kreiſe ſchwenken. — Nun 
Gott mag wiſſen, was den Fürſichtigweiſen da ankommt, dachte Wiſch. Dies 
gilt aber ganz offenbar dir, und da mußt du wohl Beſcheid tun, und ſo murmelte 
er ein „Zuviel der Ehre!“ verſuchte es mit einem Kratzfuß und trank. Er trank, 
ſchlürfte und ſog, als auch der letzte Tropfen den Schlund ſchon längſt hinab⸗ 
geglitten war, und, ganz im Nachgenuß verloren, ließ er dem erſten Kratzfuß 
noch einige weitere folgen. 
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Da hörte er die Flaſche gluckſen und merkte, daß ſich das Glas in feiner Hand 
wieder gefüllt hatte. Ei, das geht ja ganz wunderbar zu heute, ſtaunte er vor 8 
ſich hin und ſah mit ſchon halbverſchleierten Augen, wie ſich der Alte ſorgſam 
aufs Sacktuch niederließ. „Ja“, brummte er dann, „wenig Bequemlichkeit, Wiſch, 
da in deinem Hotel! Beim Pokulieren wie beim Rat müſſen die Beine feiern, 
ſonſt wird nichts Rechtes draus. Verſtanden?!“ Und er ſtippte mit dem Schlan- 
genſtock Miſch an den Bauch. „Wie belieben?“ ſtotterte dieſer ganz verdutzt und 
hätte den Wein faſt verſchüttet. „Na, na“, begütigte der Alte, „daß dies Logis 
darauf nicht eingerichtet, das iſt nicht deine Schuld. Aber, was ich ſagen wollte“, 
und er zwinkerte wunderlich mit dem zielenden Auge, „wenn ich mal da herinnen 
liege, wenn dies Faß da eingekellert wird“ — er pochte feierlich auf feinen ftatt- 
lichen Bauch — „dann kannſt du ſtatt des Grünzeugs dort ein Bänkchen hinſtellen 
d und hin und wieder, ſo um die Schoppenzeit, einen Humpen Ruländers dazu — 
vielleicht, daß einer von den Stammtiſchbrüdern ſich herverirrt, oder ſonſt einer, 
dem nicht eben zu lachen zumut. Und es würde mich bedünken, nicht ganz unnütz 
da unten zu liegen, wenn ſolch einer, erheiterten Gemütes, ihn auf mein Ge- 
dächtnis leert und leichter von dannen geht, als er gekommen. — Na, und jetzt 
ex! Auf die Gemütlichkeit!“ — Der Mifch, dem das von dem Gedächtnishumpen 
wie Glockenläuten klang, hatte, wenn auch nicht alles, ſo doch das begriffen, daß 
dem Alten ein Troſt geſchehe, wenn man den Humpen leere, und dazu war er 
von Herzen gern bereit und tat fröhlich Beſcheid. 

Und mit jedem Glaſe wußte er weniger einzuwenden gegen dieſe ſonder— 
bare Feier; mit jedem Glaſe dünkte ihn ſelbſtverſtändlicher, was der alte Goliath 
da vorbrachte und hochleben ließ. Er, der Miſch, war doch in manchem Grab, in 
mancher Gruft ſchon geſeſſen, wenn er verſchnauft von ſeiner Arbeit; ſo fröhlich 
und ſo leichten Sinnes aber noch nie. Und aus ſeinem dankbaren, aufgelockerten 


Gemüte ſtimmte er alsbald, da ihm nichts Beſſeres einfiel, feinem Uberſchwang 


an die Luft zu verhelfen, Lieder an. Er brauchte da nicht lange zu tüfteln und 
zu wählen, es ſtellten ſich von ſelbſt die ein, die er am häufigſten zu hören bekam, 
und die, wie er in ſeiner Einfalt glaubte, ganz trefflich zur Gelegenheit paßten. 


Mit „Nun danket alle Gott“ fing es an, fette ſich fort „Mit einem Fuß im Grabe“... 


und der ganzen Reihe erbaulicher und betrachtſamer Begräbnislieder. Das 
dünne, brüchige Stimmchen ſchwebte aus dem Dunkel hinauf ins Dämmer, in 
das ſich ſchon die erſten Sterne wirkten, und — nun war die Reihe an den alten 
Goliath gekommen, verdutzt zu ſchauen und mit feinem „Ja aber...“ zum 
Schweigen gewinkt und geſungen zu werden. Fetzt ließ ſich der Miſch nicht mehr 
beirren, und als ſich der Alte einmal überzeugt, wie es um ihn ſtand, klopfte er 
ihm die Schulter und ließ ihn gewähren, indes er ſelbſt, mit einem eigentüm- 
lichen Lächeln um den ſchiefen Mund, zu einem Stern hinaufzielte. 

Er ſtand und ſah hinauf und war ſo verſunken, hatte ſo gänzlich vergeſſen, 
wo er war, und daß er wohl auch wieder mal da herausmüſſe — ſintemal er doch 
noch nicht zu den ordnungsgemäß hier Einquartierten gehörte — daß er es als 
höchſt unliebſame Störung empfand, auf einmal Stimmen und Schritte zu 
hören. Offenbar durch Miſchs Geſang gelockt, kamen ſie näher und näher. Als 
die, die zu ihnen gehörten, fo nahe heran waren, daß er die Schatten der Geftal- 
ten gegen den Himmel unterſcheiden konnte — allem Anſchein nach war es 
Miſchens Ehehälfte und ſein Gehilfe — langte er wortlos nach hinten, packte den 
ſingenden Miſch am Kragen und am Hoſenboden und ſtemmte ihn, der jäh ver- 
ſtummte, hinaus, den Schatten vor die Füße. Ein entſetzter Aufſchrei, ein Zurück- 
prallen. Und als nun der Alte, wenn auch auf das Sanfteſte, feinen Baß ertönen 
ließ, ſie ſollten eine Leiter herſchaffen, da machten ſie ſo haſtig kehrt und warfen 
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flog. Dieſer brach in ein Lachen aus, wie es dieſer Ort wohl noch nie vernommen 
D es hallte und prallte, als fei eine Fuhre hohler Fäſſer ins Rollen gekommen. 
Gerade dieſer Umftand aber, und daß Mifch, fo wie ihn der Alte herausgeſtemmt, 


nun vor der Gruft auf bloßem Boden ſitzend, alsbald wieder mit feinem Sing- 


ſang anhob, machte den Ausgeriſſenen Mut, ſich endlich wieder, wenn nun auch 
mit Windlichtern und Knütteln wohlverſehen, zu nahen. l 


Nun war die Lage bald geklärt, das heißt, ſo weit dies dem alten Buertmes 
nötig oder dienlich ſchien. Nach der lieben Mitbürger Dafürhalten blieb allzuviel 


in Dunkel gehüllt. Denn was der Ruländer und Geſang mit einer ſimplen Nach- 


prüfung der Gruft zu tun hatten, war nicht ſo leicht einleuchtend zu erklären, 
beſonders da Miſch dicht hielt und es zu einer verbürgten Ausſage des Alten 


die Beine, daß ein Schlappſchuh in jähem Schwung dem Alten an die Glatze 


nicht mehr kam. Denn ſchon nach wenigen Tagen, als ſich das Für und Wider 
ob dieſes Argerniſſes in all den Kranz- und Stammtiſchrunden noch keineswegs 
beruhigt hatte, verkündete die Große Glocke allen den aufhorchenden Ohren, und 


weit über die Dächer hin den Bergen, daß nun das große, freie Bürgerlachen 


ausgeklungen in dieſen Gaſſen und davon gezogen in ein ander Land. 


Und jetzt erſt ſickerte es langſam durch und lief von Mund zu Mund, was 
des Alten letztes Wort geweſen, als er aus feiner Gruft herausgeklettert: Aun 
habe er ſeine künftige Bleibe eingeweiht und gedenke ſich drin wohlzufühlen 
und fein abzuklären bis zum Füngſten Tag — damit er ſich dereinſt vor dem Ru- 


länder nicht zu ſchämen brauche. 

Es gab ein großes Kopfſchütteln, und die Meinungen waren ſehr geteilt 
ob der Deutung dieſes Ausſpruches, und ob der geiſtigen ſowie kirchlichen Ver- 
trauenswürdigkeit deſſen, der ihn getan. Als aber vollends die Sache mit dem 
Gedächtnishumpen ruchbar wurde, fpaltete ſich die ganze Bürgerſchaft in zwei 
Lager, deren eines ſich über den ſcheuloſen Spötter oder Narren empörte, 
während das andere den Wohltäter und Weiſen verehrte. Es fehlte nicht viel, 
daß die Partei derer, die ſich durch das Verbot der Behörde, den Gedächtnis- 
humpen aufzuſtellen, geſchädigt fühlte, einen Prozeß anſtrengte. 


Miſch, der ſich in wehmütigem Gedenken und Troſtverlangen ob der ein- g 


maligen und wohl unwiederbringlich entgangenen Ruländer Herrlichkeit oft in 
der Nähe der Gruft umhertrieb, behauptete ſteif und feſt, daß es oftmals wie 
verhaltenes Lachen daraus töne. Böſe Zungen haben dies Gerede aufgegriffen 
und dahin gedreht und gedeutet, daß der Alte ſeine Mitbürger allzu gut gekannt 
und dafür geſorgt habe, daß, wenn ſchon nicht ſie ſelber, ſo doch die andern über 


ſie, mit ihrer ewigen Streit- und Haderſucht und Parteiung, zu lachen hätten. 
So bösartig konnte der freundliche Gedanke des alten Buertmes ausgelegt 


werden! 

Er iſt dadurch unverſehens in eine ſehr illuſtre Geſellſchaft geraten, und 
manchmal, wenn die Torheit der Lebenden es zu toll treibt, iſt es wirklich, als 
wehe das heimliche Lachen dieſer Brüderſchaft über die Gräber hin. 
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f. P. 
Theorie der Apokalypfe 


Die Geſchichte der Menſchheit iſt ein 
einziger Blutſtrom. Carducci. 


I 


In allen Staaten, bei denen Spannungen mit ihren Nachbarn beſtehen, bewegt 
eine Frage alle Kreiſe der Bevölkerung: wie wird der nächſte Krieg ausſehen? Es 
herrſcht eine völlige Einmütigkeit darin, daß keinerlei Abmachungen oder Konven— 
tionen es verhindern können, daß der Krieg ſich gegen die geſamte Bevölkerung, 
nicht nur gegen die bewaffnete Macht eines Landes richten wird. Es beſteht weiter 
Einmütigkeit, daß dieſer kommende Krieg von einer derartig grauſigen Furchtbar— 
keit ſein wird, daß alle Schrecken, die bisher über die Menſchheit hereingebrochen 
ſind, von ihm übertroffen werden. Gleichzeitig mit oder nach dem Aufeinanderprallen 
der bewaffneten Streitkräfte werden gegen das Land und ſeine wehrloſen Bewohner 
Maßnahmen getroffen und mit den raffinierteſten Mitteln der Technik verbreitet 
werden, deren Folgen die menſchliche Vorſtellungskraft kaum mehr zu faſſen vermag. Nur 
die Verkündigungen der Apokalypſe geben einen Anhalt für das, was dann geſchieht. 
Die Viſionen der Apokalypſe werden vielleicht ſogar noch übertroffen werden 
infolge der rückſichtsloſen Einſetzung aller techniſchen Wittel. Die hochgerüſteten 
Staaten verfügen heute über Flugzeuge, für die eine Stundengeſchwindigkeit von 
350 km faſt ſchon das Normale iſt, mit einer Reichweite von 1500 km und einer Bom- 
bennutzlaſt von 1000 kg. Solche Flugzeuge können Giftgaſe von unausdenkbarer 
Fürchterlichkeit, ja auch Bazillen in das Land des Gegners bei oder vor der Kriegs— 
erklärung tragen, die alles Leben in weiten Landſtrichen auszurotten vermögen. 

Die Menſchheit hat aus den Erfahrungen des Weltkrieges nichts gelernt. Die 
verſchiedenen „Friedens “verträge, die in den Pariſer Vororten geſchloſſen wurden, 
haben ſich längſt als ungeheurer Trug eines künſtlichen, papiernen und unbarmherzigen 
„Friedens“ entſchleiert, der niemand, weder Sieger noch Beſiegte, ruhig ſchlafen 
läßt. In allen Ländern, die nicht durch die Feſſeln der Verträge gebunden ſind, hat 
unmittelbar nach Kriegsende ein Wettrüſten eingeſetzt, das in der letzten Zeit ein faſt 
fieberhaftes Tempo angenommen hat. Die Wißachtung der heiligen Geſetze der 
Menſchheit und der Lebensberechtigung aller Völker hat eine Saat ausgeſtreut, die 
furchtbar aufgehen muß, um neue Vernichtung und unvorſtellbares Elend über die 
Menſchheit zu bringen. Der Pazifismus, den in feinem höchſt intereſſanten Buche 
„Wie ſieht der Krieg von morgen aus?“ (Berlin, Ernſt Rowohlt) Rocco 
Morretta den „unverbeſſerlichen Allerweltsnarren“ nennt, kann trotz beſonders 
eifriger Regſamkeit nur das eine bewirken: klar erkennen zu laſſen, daß bei der Ge— 
brechlichkeit aller menſchlichen Einrichtungen nur der Wille des Stärkeren gilt, dem 
die Schwachen ſich bedingungslos unterwerfen müſſen bei Strafe der Vernichtung. 
An dieſem Tatbeſtand ändern auch alle feierlichen Friedensverträge, Völkerbunds- 
beſchlüſſe, Nichtangriffspakte, und wie ſich immer ſolche Abmachungen nennen mögen, 
nicht das geringſte. Die Vernunft, nach der noch niemals die Welt regiert worden iſt, 
hat auf die künftige Entwicklung nicht den geringſten Einfluß. Geſetze der Menſch- 
lichkeit find papierne Schemen, nichts wird den Starkgerüſteten hindern, die apo- 
kalyptiſchen Reiter gegen den Feind loszulaſſen. Die Sorge des Einzelnen, der Väter 
und Mütter um ihre Kinder, um Greiſe und Schwache, wiegt nicht ein Gran in der 
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Wr 0095 der Weltgeſchichte, die von ganz ann Kräften beſtimmt und gelenkt wird. 
Am ſo notwendiger iſt es, der Wirklichkeit ohne Scheu ins Auge zu ſehen und ſich 
1 . Recenfeaf darüber abzulegen, was geſchehen kann. N 


II. 


Dieſer Aufgabe dient das Buch Morrettas. Auch dem wirklichkeitsnahen Menſchen, 
der jede Selbſttäuſchung ablehnt, kann ein Grauſen ankommen, wenn er nun lieſt, 
daß die Männer, die entſcheidend politiſche und militäriſche Entwicklungen beeinfluſſen 
werden, in eiskalter Überlegung, fußend auf dem Tatbeſtand, den wir umriſſen, feſt⸗ 
ſtellen, wie man die Schrecken der Apokalypſe zum Wohl des eignen Volkes noch 
fürchterlicher und wirkſamer geſtalten kann, als es bisher möglich war. Hier gibt es 
kein Grauen mehr, ſondern das Grauen wird in Regeln gebracht, und wir ſehen die 
Vertreter der verſchiedenen Theorien über das Geſicht des kommenden Krieges in 
vorerſt papiernen, heftigen Auseinanderſetzungen. Das Buch Morrettas iſt von einem 

geiſtig freien, ſouveränen Standpunkt aus geſchrieben. Um ſo mehr verdient es die 
Beachtung aller Kreiſe, die wenigſtens den beſcheidenen Wunſch haben, nicht blind der 
kommenden Vernichtung entgegenzugehen. 

Oer militäriſche Laie lieſt mit dem bekannten Kältegefühl im Rücken den Streit 
der Kriegstheoretiker. Er erfährt, daß es zwei große Richtungen gibt: erſtens die 
Richtung der Revolutionäre und zweitens die der Evolutioniſten. Die Revolutionäre 
oder die Materialſchwärmer glauben an die unbedingte Überlegenheit der Maſchine 
und der wiſſenſchaftlichen Technik über den Menſchen. Die Lehre iſt zuſammengefaßt 
in der Theorie von Douhet, in der Lehre vom chemiſchen Krieg und vom Bazillen- 
krieg und in der Lehre von Fuller, der Theorie der vollſtändigen Mechaniſierung. 
Ihnen gegenüber ſtehen die Evolutioniſten, die an die Überlegenheit der zahlen— 
mäßigen Stärke und des menſchlichen Geiſtes über die Maſchine glauben, ſie verbinden 
die Erfahrungen der kriegswiſſenſchaftlichen Überlieferung mit den Entwicklungs- 
notwendigkeiten der Kriegswiſſ enſchaft. Sie vertreten die Lehre der politifch-mili- 
täriſchen Überrumpelung als dem einzigen und grundſätzlichen Ausdruck des Ent- 
ſcheidungskrieges. Ferner die Lehre von der Motorifierung der Landſtreitkräfte und 
endlich die Lehre vom totalen Krieg. 

Es wird gut ſein, wenn jeder Einzelne, ohne bei den Einzelheiten dieſer Theorien 
zu verweilen, ſich darüber klar wird, daß das Schickſal, das andere über ihn bringen, 
alle Schrecken, die Menſchengeiſt nur erſinnen kann, als gegebene Faktoren einſetzt 
und nur erörtert, wie man ſie zur völligen Vernichtung des Gegners noch wirkſamer 
gebrauchen und inwieweit man ſich ſelber dagegen ſchützen kann. Die Abſchnitte über 
die Luftwaffe, über den chemiſchen Krieg, den Bazillenkrieg und die Motoriſierung 
der Landſtreitkräfte ſind von ſo aufregender Wirkung, daß auch der träge Leſer, der 
Senſationen braucht, um für einen Stoff ſich zu intereſſieren, durchaus auf ſeine 
Rechnung kommen wird. 

Rocco Morretta bewahrt ſich gegenüber den verſchiedenen Theorien die geiſtig 
freie und ſelbſtändige Haltung, aus der heraus das geſamte Buch geſchrieben iſt. Er 
macht ſich keine der Theorien zu eigen, denn er weiß, daß der Krieg, einmal entfeſſelt, 
eigengeſetzlichen Verlauf nimmt und alle menſchlichen Berechnungen über den Haufen 
werfen und ſeine eigene furchtbare Praxis gegen die Theoretiker des Krieges ſetzen wird. 


III. 


Für uns Oeutſche aber gibt es nur eine Folgerung: uns tagtäglich klarzumachen, 
daß wir faſt wehrlos gegen eine Welt in Waffen ſtehen, in der wir nicht einen Freund 
mehr haben. Daß kein Jammern über dieſen Zuſtand irgend etwas nützt, ſondern 
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nur der entſchloſſene Wille, da die Welt nun einmal ſo iſt, wie ſie iſt, alle uns ge⸗ 


4 


1 
3 


gebenen Möglichkeiten der Abwehr und des Schutzes auszubauen und, ehe nicht eine 
grundlegende Sinnesänderung der anderen eintritt, uns neue Möglichkeiten zur 


Aufrüſtung über die Feſſeln der Verträge hinaus zu ertrotzen. 

Die Menſchen, die ſchon 1918 glaubten, daß der Weltkrieg ein nutzloſes Blut- 
vergießen für die Entwicklung der menſchlichen Geſittung geweſen ſei, haben recht 
behalten. Die Menſchheit ſcheint noch eine neue und furchtbarere Lehre zu verlangen, 
bis die Vernunft auch nur einen beſcheidenen Platz in der Lenkung der Völker- 
ſchickſale erobern kann. Es kann aber auch ſein, daß die Menſchheit in ihrer Verblendung 
eine Lehre empfangen wird, die den Keim zum Untergang des Menſchengeſchlechts in 
ſich birgt. Die Verantwortlichkeit der Verantwortlichen iſt ins Angemeſſene geſteigert. 


ERNST TIE SSEN 
Mehr nationale Geographie 


I. 


Auch die einzelnen Wiſſenſchaften machen jetzt Vorſtöße in die nationale Front. 
Soweit die dabei ſich voranſtellenden Perſönlichkeiten auch von der nötigen Gedanken- 
wärme und Verantwortungsfreudigkeit beſeelt ſind, iſt das nur zu begrüßen. Es iſt 
ein Merkmal dafür, daß der nationale Aufbruch auch den Teil des deutſchen Geiſtes- 
lebens ergriffen hat, der in ſeiner Berufstätigkeit vielfach am eheſten zu einer gewiſſen 
Einſiedelei verführt wird und außerdem häufig ſtärker als andere Volksteile mit inter- 
nationalen Gefühlen und Bedürfniſſen zu tun hat. 

Man darf ganz allgemein fragen, was ſich denn für die Wiſſenſchaften durch die 
nationale Umwälzung in Blickrichtung und Horizont verändert hat. Die Antwort iſt 
meines Erachtens ſehr einfach. Der Begriff der Nation war beſonders für den Deut- 
ſchen immer mehr oder weniger unbeſtimmt und ſchwankend. Ich erinnere mich an 
eine Zuſammenkunft von Sachverſtändigen — es war während des Krieges, 1917 oder 
1918 — die im Hinblick auf eine erhoffte Gebietserweiterung des Reichs durch den 
Krieg die politiſchen Grundlagen und Folgerungen beraten ſollten. Damals ſtellte 
ein angeſehener Hochſchullehrer der Geographie, der als tüchtiger Vorkämpfer des 
Deutſchtums in Ofterreich beſonders gründlichen Einblick in ſolche Fragen getan hatte, 
eine Gliederung des Begriffs Nation auf, die zwei Folioſeiten füllte. Als weſentlich 
trat dabei begreiflicherweiſe eine Unterfcheidung von Staatsnation und Volksnation 
hervor. Je mehr dieſe beiden Begriffe in einen verſchmelzen, deſto mehr vereinfacht 
ſich zwanglos der Hauptbegriff. Wenn aber alle Aufgaben nunmehr von dem ſicheren 
Standpunkt einer Einheit der deutſchen Nation geſehen werden, ſo ergibt ſich daraus 
unausweichlich nicht nur die Möglichkeit, ſondern auch die Gewiſſensverpflichtung, die 
auf das Vaterland gerichteten Aufgaben geſchloſſen auf die Nation einzuſtellen und 
andererſeits die internationalen Beziehungen und Notwendigkeiten unter gerechter 
Anerkennung ihrer Wichtigkeit als etwas Fremdes, Außenſtehendes zu bewerten, deſſen 
Anſehen eben durch die nationale Betrachtung die für uns richtige Farbe und Bedeu- 
tung erhält. 

Es wäre auch nicht einzuſehen, warum dieſe Folgerung und Forderung, wenn 
auch in eigener Weiſe, für die Naturwiſſenſchaften nicht eben ſo gelten ſollte wie für 
die Geiſteswiſſenſchaften, und damit auch für die Geographie. Denn die Geographie 
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iſt RN neh. Titfenfaft eine Naturwiſſenſchaft. 2 Wenn ſelbſt die ſonſt Gebildeten 
das oft nicht wiſſen, ſondern in einem Fachgeographen etwa eine Art von wandelndem 
Namensverzeichnis zu einem Handatlas vermuten, ſo bezeugt dieſe ungeheuerliche 
Tatſache nur, wie ſehr Weſen, Aufgabe und Tragweite der geographiſchen Wiſſenſchaft 
heute immer noch verkannt werden. Die Schuld daran tragen zum Teil die ya 
geographen ſelbſt, ſofern fie die naturwiſſenſchaftliche Grundlage der geographiſchen 
Methode zu ſehr zurücktreten laſſen und lieber in den rein oder vorzugsweiſe geiſte s 
wiſſenſchaftlichen Nachbargebieten, namentlich der Staats- und Wirtfhaftswilfen 
ſchaften, dilettieren, ſtatt ihre Aufgabe in der Unterfuhung der Naturgebundenheit 
der geſamten landſchaftlichen Erſcheinungen und Vorgänge zu ſehen, ſoweit eine 
ſolche eben beſteht und erforſcht werden kann. Ä 
Zum zweiten liegt die Schuld in dem unzulänglichen geographiſchen Schulunter- 
richt — unzulänglich ſowohl nach Umfang wie nach Inhalt. Seitdem durch die dankens 
werte Erhebung des Verbandes Deutſcher Schulgeographen feſtgeſtellt iſt, daß diefer 
Unterricht noch jetzt in Knabenſchulen zu einem Drittel und in Mädchenſchulen faſt zu 
der Hälfte und in zahlreichen Schulen ſogar faſt ganz von Nichtgeographen erteilt 
wird, kann es nicht überraſchen, daß ſo viele junge Leute die Schule nicht nur ohne 
die Einſicht in die eigentliche Bedeutung der Geographie, ſondern oft auch mit einen 
Abneigung gegen fie verlaffen. Ein gewiſſer Umfang von Orts- und Namenskenntnis 
muß ſelbſtverſtändlich ebenſo erworben werden, wie man eine möglichſt große Zahl von 
Vokabeln gelernt haben muß, um in eine Sprache einzudringen. Das iſt aber nur die 
Treppe, auf der man zur eigentlichen Halle der Wiſſenſchaft hinaufſteigt. um deren 
Bau, Inhalt und Ordnung kennenzulernen, muß eine gründliche Führung und Unter 
weiſung durch Lehrkräfte geſichert ſein, die durch eigenes Studium wenigſtens in 0 
beſcheidenem Maße Gehilfen oder Baumeiſter der Wiſſenſchaft geworden ſind. 1 
Die Forderung „mehr Geographie in den Schulen“ wird durch den Ruf „mehr 
nationale Geographie“ nicht verſchoben oder abgeſchwächt, ſondern verſtärkt. Die 
Fehler des geographiſchen Schulunterrichts infolge der zu geringen Stundenzahl und X 
beſonders infolge des Mangels an lebendigem wiſſenſchaftlichem Inhalt diskreditieren 
die Geographie zunächſt in der Bewertung ihres Nutzens für die allgemeine Bildung. 
Wenn Immanuel Kant geſagt hat: „nichts iſt fähiger, den gefunden Menſchenverſtand 
mehr aufzuhellen als gerade die Geographie“ — mit wieviel mehr Nachdruck noch hätte 
er dies Urteil abgegeben, wenn er die Entwicklung der Geographie zu einer modernen 
Wiſſenſchaft auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage erlebt hätte! Aber dieſe Entwid- 5 
lung iſt nicht nur in die Tiefe, ſondern auch in die Breite gegangen, fo daß heute geo- 5 
graphiſche Kenntniſſe und Forſchungen für viele wichtigſte Gebiete der menſchlichen 
Betätigung, ſoweit ſie ſich nicht ganz unabhängig von der Natur der Erdoberfläche 
vollzieht, eine unentbehrliche Vorausſetzung und Grundlage iſt — oder ſein ſollte. 
Daß eine nationale Einſtellung beim eigenen Vaterlande zu beginnen hat, braucht 
nicht geſagt zu werden; ebenſowenig, daß in der Heimatkunde die Geographie eine 
Hauptrolle zu übernehmen hat, und zwar eine ſolche von durchaus eigener Art. So 
viel Bildung und Glücksgefühl auch die nur beobachtende und ſammelnde Beſchäfti— 
gung mit den einzelnen Zügen und Beſtandteilen der Landſchaft zu gewähren vermag, 
erſt die Geographie verknüpft alle dieſe Teile zur eigentlichen Landſchaft, die das 
Wachſen und Wirken des Menfchen in feiner Heimat beſtimmt. Erſt durch fie lernt er 
ermeſſen, wie alles zuſammenhängt und einander bedingt; warum Berg und Tal, 
die Gewäſſer, das Klima, die Pflanzen- und Tierwelt, die Menſchen nach Art und 
Wohndichte, ihrer wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Verknüpfung und Verwebung fo 
geworden ſind, wie ſie eben ſind. Willi Hoppe hat, ohne Geograph von Fach zu ſein, 
in ſeiner kleinen Schrift „Heimatkunde und Staat“ den Wert dieſer Erkenntnis in den 
Satz geprägt: „Wie könnten wir den Menſchen und ſein Wirken auf dem Heimatboden 
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verſtehen, wäre uns dieſe naturhafte Welt nicht nahegekommen?“ Wir danken auch 
dem Hamburger Geographen Siegfried Paſſarge für ſein Wort, daß eine größere 
Betonung der Heimatliebe auch in wiſſenſchaftlichen Darſtellungen zu fordern ſei 
und daß die „Anbetung des Fremden“ nur auf falſcher Erziehung beruhe. 

Oer gefeſtigte nationale Standpunkt wird aus dem notwendigen Vergleich mit 
anderen Ländern die Eigenart der Heimat nur zu ſtärkerer und richtigerer Schätzung 
bringen, ohne daß ſich daraus eine Engſtirnigkeit oder Überheblichkeit ergeben müßte. 
Alle Impulſe im Dritten Reich werden ſich hier zu gemeinſamer Stoßkraft vereinigen: 
die Berührung mit dem vaterländiſchen Boden in den Arbeitslagern, der Wander“, 
Gelände- und Wehrſport — überhaupt das Hinausführen der Jugend aus der Enge 
der Städte ins Freie, wo der Menſch noch den Hauch der Herrgottsnatur verſpürt. 
In einer modernen Großſtadt würde Antäus nicht neue Kraft aus dem Boden ge— 
ſchöpft haben. Eine mit Verſtändnis für die Landſchaft durchtränkte Heimatliebe wird 
den Deutfchen des neuen Reichs auch vor einem Rückfall in die Verſündigung ſchützen, 
eine Reiſe aus der engeren Heimat erſt dann als lohnend zu ſchätzen, wenn ſie bis ins 
Ausland geht. 

Der hiſtoriſche Hang des Deutſchen nach dem Süden, beſonders nach Italien, 
wird feine Zauberkraft nie ganz einbüßen, aber zuerſt ſollte jeder Deutſche ſich ver- 
pflichtet fühlen, ſeine deutſche Heimat gründlich kennen und verſtehen zu lernen. Daher 
mehr nationale Geographie in der Heimatkunde, die erſt durch fie zu einem zufammen- 
gefaßten Bilde wird. Gerade dieſe Zuſammenfaſſung des Heimatbildes iſt eine wefent- 
liche Aufgabe der geographiſchen Forſchung und Darftellung. Das muß ſich ſchon in 
der Erfaſſung der Vaterlandſchaft zeigen, deren Begriff als Heimat im engeren Sinne 
gerade für den Oeutſchen ich unlängſt hier insbeſondere zu klären verſucht habe“. 
Geſteigert wird die Bedeutung der geographiſchen Betrachtung durch die Feſtſtellung 
der natürlichen Zuſammenhänge, die ſowohl die Unterſchiede wie die Verbindungen 
und gegenſeitigen Abhängigkeiten der einzelnen deutſchen Landſchaften beſtimmen. 
So erwächſt aus der engeren Heimat- oder Vaterlandſchaftskunde ein nationalgeo- 
graphiſches Bewußtſein der eigentlichen Vaterlandskunde mit feinem ganzen Gewicht 
für die Einheitlichkeit des Nationalgefühls. 

Eine beſondere Stellung muß gerade in dieſem Verbande von Leiſtungen und 
Forderungen die politiſche Geographie beanſpruchen. Sie iſt in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Begründung und Entwicklung der jüngſte Zweig der Diſziplin. Ihr eigentlicher Be— 
gründer, Friedrich Natel, hat mit feinem umfaſſenden Blick auch die natürlichen Grund- 
lagen ihrer Aufgabe erkannt und betont. Trotzdem iſt weder ihr Aufbau noch ihr Fort- 
ſchritt bisher zu der notwendigen Feſtigkeit und Reife gediehen. Einen erfreulichen, 
aber auch nicht ganz unbedenklichen An- und Auftrieb erhielt das wiſſenſchaftliche 
Aufgabengebiet durch die Geburt und das faſt ſtürmiſche Wirken der „Geopolitik“. 
Dieſer Name hat wegen feiner flüſſigen Prägung in etwa einem Jahrzehnt eine große 
Beliebtheit gewonnen und iſt mit allzu großer Nachgiebigkeit auch von Fachgeographen 
häufig jo angewandt worden, als wenn er gleichbedeutend an die Stelle der ſchwer— 
fälligeren Bezeichnung „Politiſche Geographie“ treten könnte. Es iſt aber notwendig 
und für die politiſche Geographie faſt eine Lebensfrage, den Unterſchied zwiſchen 
beiden Begriffen zu betonen und feſtzuhalten. Man könnte ſagen: die Geopolitik führt 
von oben nach unten, die politiſche Geographie von unten nach oben. Beide Betrach- 
tungsweiſen ſind nützlich und notwendig, aber jedenfalls müſſen erſt die geographiſchen 
Grundlagen beherrſcht werden, ehe man politiſche Bindungen und Gegenſätze ſtatiſch 
und dynamiſch in richtige Beziehung zur Landſchaft ſetzen kann. 

Nach meiner Auffaſſung hat die politiſche Geographie in erſter Linie die Ab- 
hängigkeit ſtaatenbildender und ſtaatenverändernder Vorgänge von der natürlichen 

) „Oeutſche Rundſchau“, Juliheft 1933, 


40 


TA 


N n. 
Er 5 6 


Mehr nationale Geographie 


Ausſtattung des Landes und der Länder zu erforfchen, wiederum foweit fie eben vor— 
handen und nachweisbar iſt. Daß eine ſolche Abhängigkeit in mannigfacher und wichtiger 
Beziehung ſtattfindet, iſt unzweifelhaft, und deshalb erhält die politiſche Geographie 
gerade durch dieſe Beſchränkung ihre Aufgabe, ihre ſelbſtändige Bedeutung für die Staats- 
wiſſenſchaften überhaupt und darüber hinaus ſogar für die Praxis der Staatsführung und 
Staatskunſt. Und auch hier zeigt ſich die Forderung einer mehr nationalen Geographie in 
ſchärfſter Beleuchtung, wenn man die ſchickſalsſchwere Aufgabe einer inneren Neu- 
gliederung des Reichs ins Auge faßt. Walter Sorg hat in einem klugen Aufſatz unter⸗ 
ſucht, in welcher Richtung die Geographie bei einer ſolchen Reichsreform mitzuraten 
hätte. Über den Vorteil einer Befeitigung der Refte alter Rleinftaaterei in der Form 
kleiner und kleinſter Ex- bzw. Enklaven find wohl alle verſtändigen Oeutſchen einig. 
Aber bei einer Entſcheidung darüber, welche Belange bei der Abgrenzung der größeren 
Einheiten, die unbedingt erhalten bleiben müſſen, zu erwägen und zu berückſichtigen 
ſind, wird die einzelne und zuſammenfaſſende geographiſche Betrachtung nicht zu 
entbehren ſein. g 

Dabei wird ſich auch der andere jugendliche Zweig der geographiſchen Wiſſenſchaft, 
die Wirtſchaftsgeographie, zu ſtarker Geltung bringen müſſen. Daß ſie in Verbindung 
oder in Wettbewerb mit der Nationalökonomie die ihrem Aufgabenkreis zukommende 


Schätzung bisher nicht voll erreicht hat, iſt nach meiner Meinung darin begründet, daß 


ihre Fachleute ſelbſt dieſen ihren beſonderen Aufgabenkreis nicht ſcharf genug erfaßt 
und abgegrenzt haben. Auch hier ſollte die Geographie die Abhängigkeit der menſch⸗ 
lichen Wirtſchaft von den natürlichen Tatſachen, ſoweit ſie eben vorhanden und wirkſam 
ſind, erforſchen und darſtellen. Selbſt in den Fällen geringerer Abhängigkeit z. B. von 
einer Nohſtoffbaſis oder von der Verkehrslage wird der Erfolg wirtſchaftlicher Unter- 
nehmungen im Bunde mit der Gunſt der Natur leichter und größer ſein als ohne ſie. 

Die rein geiſtigen Schöpfungen der Wirtſchaft aber und gar ihre theoretiſche Be— 
handlung ſollten die Geographen getroſt der Nationalökonomie überlaſſen. Auch die 
Wirtſchaftsgeographie findet ſich vor eine große nationale Aufgabe geſtellt, wenn eine 
Neugliederung des Reichs auch nach Wirtſchaftsbezirken erfolgen ſoll. Die Schwierig- 
keiten ſind hier mindeſtens ſo groß wie bei der politiſchen Neugliederung, weil die 
Feſtſetzung neuer Grenzen für ſolche Bezirke in Abweichung von den alten inner- 
politiſchen Grenzen nur mit größter Vorſicht wird geſchehen dürfen. Wahrſcheinlich 
wird es das beſte ſein, die politiſche und die wirtſchaftliche Neugliederung möglichſt 
zuſammen gehen zu laſſen. 

II. 

Das zweite große Gebiet der Nationalgeographie umfaßt die Stellung des Vater 
landes zum Auslande. Die Arbeit auf dieſem Felde wird, wie ich ſchon zu Anfang 
ſagte, ein ganz neues Geſicht bekommen und an Fruchtbarkeit wachſen, je mehr das 
Bewußtſein nationaler Einheit im Vaterlande zunimmt. Die Geographie als Raum 
wiſſenſchaft mit Bezug auf die Erdoberfläche legt das größte Gewicht auf die Erkenntnis 
von Grenzen zwiſchen Landſchaften von verſchiedenem Inhalt, und für die politiſche 
Geographie insbeſondere find der Verlauf und die natürlichen Eigenſchaften der Staats- 
grenzen als Linien und noch mehr als Zonen der Ausgang für alle Betrachtungen des 
Staatsinhalts. 

Aber auch für die nationale Volkserziehung ſteht die Einſicht in die Bedeutung der 
Staatsgrenzen obenan. Hier beginnt die Außenpolitik, für die das deutſche Volk in 
feiner großen Maſſe immer weniger Verſtändnis und Regſamkeit beſeſſen hat als andere 
Nationen. Eine Staatsgrenze in ihrer zeitlich feſtgeſetzten Lage muß zwei Forderungen 
erfüllen, die einander zuwiderlaufen: einerſeits eine möglichſt große Verteidigungs- 
fähigkeit gegen den Nachbarn, andererſeits eine möglichſt gute oder wenigſtens 
nicht zu ſchwierige Verkehrsmöglichkeit mit den Nachbarn. Die politiſche Spannung 
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entſcheidet ſachlich und zeitlich darüber, welche dieſer Forderungen die wichtigere iſt.) 
Auch in Zeiten guten nachbarlichen Einvernehmens find die Grenzen nicht nur Ver⸗ 


bindungs-, ſondern auch Kampfzonen — dann freilich nur eines Kampfes, wie ihn 
einmal die Erhaltung der nationalen Eigenart und Eigenentwicklung auf beiden Seiten 
und zweitens der friedliche Wettbewerb der kulturellen Betätigung mit ſich bringen. 

Die Stellung zum Auslanddeutſchtum im Nachbarlande wird dabei ſelbſtverſtänd⸗ 
lich einen beſonders wichtigen Blickpunkt bilden, auch ohne daß die mindeſte Neigung 
beſteht, die Statik der politiſchen Grenze in eine Dynamik zu verwandeln. Es ergibt 
ſich vielmehr eine geſteigerte Verpflichtung, vom eigenen nationalen Standpunkt aus 
den des Nachbarn richtig einſchätzen zu lernen. Auch dabei muß die Geographie in 
erſter Linie mithelfen, denn in anderen Staaten hat ſich die Entwicklung des Charakters 


ihrer Bewohner ebenſo wenig unabhängig von der Landesnatur vollzogen wie bei uns. 


Die Geographie aber iſt als einzige Wiſſenſchaft dazu berufen, die Natur eines Landes 
als Ganzes zu erfaſſen und mit der Artung und Wirkung ſeiner Bewohner in Beziehung 
zu ſetzen. 

Es iſt ein beſonderes Kennzeichen des nationalſozialiſtiſchen Wollens und Han- 


delns, die Forderung des Verſtändniſſes und der Achtung für das nationale Weſen 


anderer Völker aus dem Anſpruch der eigenen Geltung als ſelbſtverſtändlich zu folgern. 
Nur aus der tätigen Anerkennung der nationalen Gleichberechtigung der Völker laſſen 


ſich in den internationalen Beziehungen die Gefahren der Gegenſätzlichkeit bannen, 


ihre Vorteile ausnutzen. Nur durch ein internationales Einvernehmen auf dem Grunde 
eines ſtetigen und wechſelſeitig verſtandenen und geachteten nationalen Charakters 
der einzelnen Völker, zunächſt innerhalb der Nachbarlagen des kleinen Europa, würde 


eine Entwicklung friedlicher Bindungen erfolgen, die eine über die Zukunft der euro- 


päiſchen Kultur- und Machtitellung entſcheidende Notwendigkeit gegenüber der Macht- 
entfaltung anderer Staaten und Kulturkomplexe (Oſtaſien!) iſt. 

Und auch mehr nationale Geographie in der Betrachtung und Erfaſſung des 
weiteren Auslands! Hier handelt es ſich ganz natürlich zunächſt um die Tatſachen der 
gegenwärtigen Geltung des Oeutſchtums im Auslande. Viele Oeutſche finden, trotz 
ihrer ſprichwörtlichen Neigung für ausländiſche Einfuhr materieller und geiſtiger Art, 
kein tiefer dringendes Verſtändnis für das beſondere Weſen anderer Völker, zum 


mindeſten — was doch vorteilhaft wäre — kein größeres als dieſe für uns. Andererſeits 


haben faſt alle Deutfchen, die viel im Ausland und auch in fernen Erdteilen gereiſt 
und naiver Eindrücke fähig ſind, die Wahrnehmung gemacht, daß der deutſche Einfluß 


auch bis in engere und ferne Winkel der Erdoberfläche in höherem Grade eingedrungen 


iſt, als ſie ihn ſich vorgeſtellt hatten. Am erſten ſtellt ſich dieſe Erfahrung immer wieder 
gegenüber der Verbreitung der deutſchen Sprache ein. 
[Es kann wohl behauptet werden, daß der Oeutſche von der Weltgeltung feines 


Weſens durchſchnittlich zu gering denkt, ſooft er auch als Heimatvolk einer Überheblich- 


keit geziehen worden iſt. Auch hierin offenbart ſich der Fluch des Mangels eines ein- 
heitlichen Nationalgefühls. Wer ſich ſtark fühlt, kann am beſten Beſcheidenheit mit 
Selbſtbewußtſein verbinden, und ein Volk, das vermöge ſeiner inneren Verſchmelzung 
ſich ſelbſt wirklich kennt, wird auch die Völker der Umwelt richtiger ſehen und ſchätzen. 


) Eine beſſere Einſicht in die politiſch-geographiſchen Grundſätze und ihre Berückſichtigung 
hätte manche der verhängnisvollſten Fehlgriffe der Siegerſtaaten, vor allem in Verſailles, verhindert. 
Ein wirklicher Kenner der politiſchen Geographie und insbeſondere Sachverſtändiger im „boundary 
making“, der Engländer Oberſt Holdich, hat ſogar noch 1918 den Rhein als eine ſchlechtere Grenze 
bezeichnet als die Vogeſen, weil nach einem durch jede geſchichtliche Erfahrung beſtätigten Satz 
ein Fluß eine um fo ſchlechtere politiſche Grenze iſt, je größeren Wert er für den Verkehr beſitzt; 
und die Schaffung eines Weichſelkorridors als Erweiterung des polniſchen Gebietes hat er über- 
haupt en cht für diskutabel gehalten. — Eingehend habe ich dieſe Zuſammenhänge in meiner 1924 
veröffentlichten Schrift „Verſailles und Fortſetzung“ erörtert. 
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kunde zu einer Aufklärung über die Verbreitung und Stellung deutſchſtämmiger 


Nàʃenſchen und ihrer geſamten Betätigung in fernen Ländern führen. Jedem denen 


ſollte ſchon in der Jugend ein Wiſſen davon ermöglicht und eingehämmert Dede 
wo in anderen Ländern und Staaten innerhalb und außerhalb Europas Deutſche in 


größerer Zahl wohnen, aus welchen deutſchen Gauen ſie ſtammen, in welcher Art und 


welchem Maße fie ihr Deutjchtum in Sprache und Lebensweiſe bewahrt, wie ſie Ne 
dem fremden Land, Volk und Staat an- und eingepaßt haben. 


Die Verbreitung ſolcher Kenntniſſe würde ohne Zweifel zu einer Erba e und 5 


Belebung der Beziehungen zwiſchen der alten und neuen Heimat führen. 2 Aber in der 
Gegenwart eines „Volks ohne Raum“ gewinnt dieſer Zuſammenhang eine noch weit 
größere und dringlichere Bedeutung. Mit tiefſter Beſorgnis ſehen wir auf das Sinken 
des Geburtenüberſchuſſes in unſerem Vaterlande und auf die dadurch heraufbefhwo- 
renen Gefahren für das Raſſengleichgewicht in Europa. Und doch iſt bei der durch 
Krieg und Nachkrieg geſchaffenen Not ſchon für die jetzige Bevölkerung in der Heimat 
ſelbſt nicht genug Platz und Brot. Wir hatten Kolonien. Zwar waren es zum größeren 
und fruchtbareren Teil nur Pflanzungs- ſtatt Siedlungskolonien, aber doch Adern, 
die den Überdruck des deutſchen Bluts in etwas aus der Heimat ablenkten. C. Troll 


Zunächſt soll eine mehr nationale Geographie in ber Hüchtung auf 1 Auslands . N 
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hat daher mit Recht jüngſt auf „Kolonialgeographie als Zweig der allgemeinen Erd- 5 Na 


kunde“ hingewieſen. Nicht alles, was wir früher in unſeren eigenen Kolonien beſeſſen 
ö haben, i iſt vernichtet worden. Jeder Deutjche in der Heimat follte wiſſen, was wir dort 
in zwei bis drei Jahrzehnten geleiſtet haben, um zu ermeſſen, an welche Errungen⸗ 
ſchaften wir anknüpfen können. Wenn uns auch der politiſche Beſitz von Kolonien fürs 
erſte vorenthalten bleiben ſollte, ſteht der Tätigkeit deutſcher Koloniſten auf früher 
deutſchem Boden, beſonders in Afrika, keine völlige Anmöglichkeit entgegen. 
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Der Strom der eigenen Auswanderung iſt aber auch in den letzten Jahrzehnten N I 


ſtets mehr nach Amerika gerichtet geweſen, und zwar hat Südamerika in ſeinen Teilen 
mehr gemäßigten Klimas eine wachſende Anziehungskraft gewonnen. It auch die 
Zahl der Auswanderer nach Nordamerika weit größer geblieben, ſo darf nie vergeſſen 
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werden, daß der Deutfche in den Vereinigten Staaten (weniger in Kanada) ſeine EN 
natürliche Eigenart infolge der dort faſt als natürlicher Vorgang wirkenden „Unif- 


zierung“ viel häufiger und ſchneller einbüßt als in Braſilien, in Chile und auch in Argen- 


tinien. Je ſorgfältiger und erfolgreicher eine nationale Geographie dafür ſorgt, daß & 
jeder Deutſche von klein auf dieſe in die Fremde verſtreuten Kleinodien feines Volks 


tums kennt, deſto ſicherer werden ſich auch die Wege geſtalten, auf denen ſich die deutſche 
Auswanderung mit beſter Ausſicht auf wirtſchaftliches und völkiſches Gedeihen nu 
fernen Ländern vollziehen kann. 

Was Adolf Hitler zu den letzten großen Ereigniſſen in Europa gejagt und ge- 
wünſcht hat, kann allein eine ſolche Entwicklung fördern. Feder Staat und fein Volk 
habe und erhalte ſeinen eigenen Nationalismus. Das neue Deutſche Reich will nur 
dasſelbe für ſich und denkt nicht an eine Germaniſierung anderer Völker. Wenn der 
nationalſozialiſtiſche Geiſt in anderen Völkern erwacht und zur Macht gelangt, ſoll 
und wird er die ganz eigene Färbung ſeines Staates annehmen — das kann gar nicht 
anders fein. So will auch die nationale Geographie kein Aufdrängen, keine Auf- 

blähung des Deutſchtums, ſondern nur: erſtens die Förderung der Selbſterkenntnis 

der nationalen Einheit auf deutſchem Boden, zweitens das Wiſſen des Deutſchen um 
ſeine Stammesbrüder in anderen Ländern und drittens eine Einſicht in die Eigenart 
anderer Nationen in ihrem Verhältnis zum Deutſchtum. 

Letztlich müſſen die internationalen Beziehungen in Ordnung geſetzt und erhalten 
werden, damit die übernationalen Werte der einzelnen Nationen zur Befruchtung 
und wahren Vervollkommnung des ganzen Menfchentums in Wirkung treten können. 
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WALTER GEISLER | 
Das Deutſchtum in Auftralien 


Von den Deutfchen in Auftralien weiß man in der Heimat nur wenig; ja man 
wüßte wahrſcheinlich nicht einmal, daß dort hunderttauſend Oeutſchſtämmige leben, 
wenn nicht bekanntgeworden wäre, welchen Verfolgungen viele von ihnen während 
des Weltkrieges ausgeſetzt geweſen ſind. Die Namen der deutſchen Orte ſind erſt nach 
Deutſchland gedrungen, nachdem fie während des Weltkrieges durch andere Namen 
erſetzt waren. So wurden die deutſchen Orte in Südauſtralien ſämtlich umbenannt, 
und es wurde beiſpielsweiſe aus Klemzig Gaza, aus Blumberg Birdwood, aus Hahn— 
dorf Ambleſide. Wo es anging, hat man den deutſchen Ortsnamen einfach ins Eng- 
liſche übertragen; auf dieſe Weiſe wurde aus Steinfeld Stonefield. Bekanntgeworden 
iſt auch, daß die Einfuhr deutſcher Waren in der Nachkriegszeit völlig unterbunden 
und daß bis 1926 den Oeutſchen die Einreiſe nach dem Auſtraliſchen Bunde ver- 
boten war. 

a Das ſind gewiß alles betrübliche Tatſachen, und wir haben keine Veranlaſſung, 
ſie einfach zu verſchweigen. Es iſt aber ſicherlich falſch, die Auſtralier noch heute nach 
Handlungen zu beurteilen, die faſt ausſchließlich auf die Kriegspſychoſe zurückzuführen 
ſind, ſoweit nicht in einzelnen Fällen der Brotneid die Triebfeder geweſen iſt. Ich 
habe jedenfalls ſchon 1926 im Lande Menfchen aller Berufsſtände angetroffen, die 
ſolche Mißgriffe aus der Kriegszeit tief bedauerten, und mit verſchwindend geringen 
Ausnahmen habe ich überall freundliche und hilfsbereite Menſchen gefunden. Man kann 
wohl jagen, daß im ganzen genommen das alte gute Verhältnis zwiſchen den Auftra- 
liern britiſcher und deutſcher Herkunft wieder hergeſtellt iſt, wie es ehedem beſtand. 

Ein Grund für das geringe Wiſſen der Heimat um die Landsleute in Auſtralien, 

trotz ſehr reger Handelsbeziehungen zwiſchen beiden Ländern, iſt die ſo gut wie völlige 
Unterbrechung der perſönlichen Fühlungnahme zwiſchen den alten Auswanderern aus 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und ihren Verwandten und Stammes— 
brüdern. Es waren arme Bauern aus Nordſchleſien, die 1858 nach Südauſtralien 
kamen, während ſpäter Uckermärker und Pommern in Queensland ſiedelten. Sie und 
die anderen Deutſchen aus Mecklenburg, Hannover und Süddeutſchland, die wir auch 
in den Staaten Victoria und Neuſüdwales, weniger in Weſtauſtralien und in Tas- 
manien finden, hatten in den erſten Jahren, teilweiſe Jahrzehnten, harte Arbeit zu 
leiſten, um ſich einigermaßen annehmbare Lebensbedingungen zu ſchaffen; ſie lebten 
abſeits im Buſch und kamen nur ſelten mit der Umwelt in Berührung. Da riſſen bald 
die Fäden, die fie mit den Menſchen in der Heimat verbanden, und als der ſchwache 
Nachſchub von Lehrern und Geiſtlichen ſchließlich aufhörte, verblaßte das an ſich ver— 
ſchwommene Bild der alten Heimat vollkommen. Mit innerer Anteilnahme gedenke 
ich noch jetzt der vielfachen Anfragen der Oeutſchauſtralier nach ihrem Urſprungsland. 
Sie wiſſen noch genau, aus welchen Gauen Deutfchlands fie ſtammen, aber fie möchten 
ſich ſo gern eine Vorſtellung machen, wie es dort ausſieht. Wer es alſo irgend ermög— 
lichen kann, der ſende Bücher geographiſchen Inhalts, namentlich ſolche mit ſchönen 
Bildern der Landſchaften und Städte Deutfchlands, an die Oeutſchen Klubs und die 
deutſchen Kinder nach Auſtralien; er tut ein gutes Werk. 

Vielfach ift freilich die deutſche Sprache bereits ein Hindernis in der Ver— 
ſtändigung geworden. Viele der erſten Auswanderer konnten kaum hochdeutſch, ſie 
kannten auch nicht im politiſchen Sinne das Nationalgefühl, das mit der Gründung 
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das Deutfchtum in Auſtralien 


des Reiches 1871 feſter Wurzel faßte. Längſt nicht alle Gemeinden konnten ſich einen 
deutſchen Lehrer leiſten; ihre Kinder wuchſen zunächſt ohne Schule auf, im täglichen 


Leben mußten ſie, um beſtehen zu können, unbedingt engliſch ſprechen. 


Das Oeutſche iſt trotz der ſchweren Zeiten keineswegs ausgeſtorben. Be 
Wenn der Nachſchub aus dem Reiche auch feit dem letzten Viertel des neunzehnten 


Jahrhunderts nachließ, fo hat doch der Zuſtrom bis zum Beginn des Weltkrieges nie- 


mals ganz aufgehört. Jedoch fanden die neuen Einwandererwellen meiſt keine rechten 1 


Berührungspunkte mit den alten Koloniſten, auch nicht in kirchlicher Hinſicht — hatten 
doch die erſten Deutſchen um des lutheriſchen Glaubens willen Preußen verlaſſen — 
fie blieben in viel größerer Zahl in den Großſtädten oder gingen in den ſechziger Jahren 


auf die Goldfelder in Victoria oder ſeit 1890 auf die von Weſtauſtralien. Die alten 


Koloniſten ſprechen Dialekt, die jüngeren dagegen die Schriftſprache. Noch heute 


kann man ſowohl in Südauſtralien wie in Queensland das Deutfche noch auf der 


Straße und erſt recht im Hauſe der alten Familien hören. Zweifellos iſt die Gefahr, 
daß die Jugend mehr und mehr anglifiert wird, in Queensland größer als in Süd- 
auſtralien. Es muß aber geſagt ſein, daß gerade in Brisbane, der Hauptſtadt des 


Staates Queensland, die einzige Zeitung in deutſcher Sprache erſcheint. Außer- 


dem erſcheinen der Evangeliſch-Lutheriſche Kalender für das chriſtliche Haus und 
einige andere kirchliche Schriften ganz oder teilweiſe in deutſcher Sprache. 

Es kann nicht ausbleiben, daß ſich zahlreiche Anglizismen in die Umgangsfprache 
einſchleichen, die teilweiſe ergötzlich wirken. A. Lodewyckx) hat in feinem verdienft- 


lichen Werke über „Die Deutſchen in Auſtralien“ Proben davon gegeben. Die dort 


mitgeteilten Briefe zeigen, daß ſich namentlich der ſchleſiſche Dialekt erhalten hat, 
der nun mit engliſchen Redewendungen der Umgangsſprache durchſetzt iſt. Die alten 


Uuaäkermärker in Queensland find nur in Ausnahmefällen dazu zu bewegen, ſich des 


heimiſchen Dialektes zu bedienen, obgleich fie ihn im engſten Familienkreiſe gebrauchen. 


Da ſie hochdeutſch nicht ſprechen können, muß man ſich mit ihnen engliſch unterhalten. 
Vielleicht aber wird ſich der Dialekt, auf dem Lande zum mindeſten, zäher erhalten 


als das Hochdeutſch, das man von den ſpäteren Auswanderern aus dem Reiche noch 
hört. Dieſe Menſchen, meiſt Handwerker und Arbeiter, müſſen ſich die techniſchen 


Ausdrücke ihres Faches ſchnell aneignen, miſchen die Sprachen durcheinander und ver- 
lernen das Deutſche ſchneller, weil ihnen der perſönliche Umgang mit Volksgenoſſen 
fehlt. Hier helfen die deutſchen Klubs, die es in den größten Hauptſtädten des 
Auſtraliſchen Bundes in Adelaide, Melbourne, Sydney und Brisbane gibt, doch genügt 
das nicht, weil das Engliſche auch in dieſe Klubs eingedrungen iſt. Auch der Auſtralier 


britiſcher Herkunft ſchätzt die in dieſen Klubs gepflegte deutſche Gemütlichkeit, und er 


bemüht ſich um die Witgliedſchaft. So mußten Vereinsparagraphen zur Verhinderung 
der Überfremdung eingeführt werden. Im Grunde genommen iſt dies eine erfreuliche 
Erſcheinung, zeigt ſie doch, daß ſich namentlich die arbeitenden Schichten in Auſtralien 
gut verſtehen und daß man ſich wieder zu verſtehen und zu ſchätzen beginnt. ; 

Die Oeutſchen treten im öffentlichen Leben Auftraliens nicht ſehr hervor; ja den 
meiſten Beſuchern des Kontinents wird es überhaupt nicht auffallen, daß es Deutſch— 
auſtralier gibt. Wenn wir bedenken, daß von den ſechs Millionen Menſchen nur hundert- 
tauſend Oeutſchauſtralier find, alſo zwei vom Hundert, fo wäre das nicht fo erſtaunlich. 
In Wirklichkeit iſt aber die Bedeutung der Oeutſchen in Auſtralien namentlich 
für die wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung des Landes viel größer, als es der 
zahlenmäßige Anteil vermuten läßt; außerdem waren die Oeutſchen unter den erſten 
Pionieren und haben entſcheidenden Einfluß auf die Entwicklung zumindeſten von 
Südauſtralien und Queensland gehabt. In dieſen beiden Staaten leben ſie noch 


5) A. Lodewyckx, Die Oeutſchen in Auſtralien. Schriften des dtſch. Ausland -Inſtituts 
Stuttgart. A. Kulturhiſtor. Reihe Bd. 32. Stuttgart 1952. 
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8 heute in geſchloſſenen Siedlungsgebieten), fo daß fie der Kulturlandſchaft dieſer 4 


Gegenden den beſonderen Stempel aufdrücken. Der Grund, daß die Deutſchen auch 
in dieſen Teilen des Auſtraliſchen Bundes keine beſondere Rolle in der Offentlichkeit 
ſpielen, liegt in der geringen politiſchen Betätigung. Nirgends iſt eine deutſche Partei 


gegründet worden. 


Eine ganze Reihe Deutfcher hat hohe Ämter in Südauſtralien und Queensland 


5 innegehabt, auch in Victoria. In viel höherem Maße haben die Deutjchen Anteil an 
der Erziehung und der Förderung der Wiſſenſchaften. Wir finden klingende Namen 


unter den Medizinern, Naturwiſſenſchaftlern und Forſchungsreiſenden. Gehört doch 
Ludwig Leichhardt, der 1846 von ſeiner dritten Expedition ins Innere nicht wieder 
zurückkehren ſollte, zu den beliebteſten und markanteſten Perſönlichkeiten des auftrali- 
ſchen Entdedungszeitalters. Die höchſte Auszeichnung, die in Auſtralien einem Wiljen- 
ſchaftler zu Teil werden kann, iſt die Verleihung der Ferdinand von Müller- 
Medaille, geſtiftet zur Erinnerung an den großen deutſchen Botaniker, der den 
Botaniſchen Garten von Melbourne zu einem der bedeutendſten der Welt gemacht hat. 

Auch in der Kunſt haben ſich die Deutjchen einen Namen zu machen gewußt, und 
zwar ragt unter den Malern Hans Heyſen hervor, der es meiſterhaft verſteht, die 
auſtraliſche Landſchaft in ihrer Eigenart darzuſtellen. 1914 ſtarb Hermann W. Pütt- 


5 mann, der ſich als Gelegenheitsdichter im beſten Sinne des Wortes einen Namen 
gemacht hat. In ſeinen Gedichten, in engliſcher und deutſcher Sprache geſchrieben, 


zeigt er zartes Gefühl und eine treue Anhänglichkeit an die alte Heimat; ſie wurden 
1907 unter dem Titel „In der Fremde“ in Melbourne veröffentlicht. 

Man würde aber das geiſtige Leben der Oeutſch-Auſtralier nicht verſtehen, wenn 
man nicht der Lutheriſchen Kirche““) beſondere Aufmerkſamkeit widmen wollte. 
Die erſten größeren Gruppen der deutſchen Auswanderer hatten die Heimat aus 
Glaubenseifer verlaſſen; ſie wollten lieber die Heimat als den rechten Glauben ver— 


ieren. Unter den größten Schwierigkeiten verließen 1858 die erſten zweihundert Per— 


ſonen auf zwei Oderkähnen das Heimatdorf Klemzig und kamen nach beſchwerlicher 
Reife unter der Führung des Paſtor Kavel nach Südauſtralien, wo ihnen ſechs Kilo- 
meter von Adelaide entfernt ein Stück Land von faſt ſechzig Hektar angeboten wurde. 
Hier in der Fremde konnten ſie ihren Gottesdienſt nach altem Brauch abhalten, und 
die Frage des rechten Glaubens iſt bis auf den heutigen Tag die Hauptſorge der 
Lutheraner in Auftralien geblieben. Weniger erfreulich und für den Fernerſtehenden 
unverſtändlich iſt es, daß kirchliche Spaltungen, wohl aus übertriebenem Glaubens- 
eifer entſtanden, nicht vermieden worden find. Die räumliche Trennung vom Deutfchen 
Reiche und die Einflüſſe des amerikaniſchen Sektiererweſens find dabei nicht unbeteiligt 
geweſen. Es gibt vornehmlich zwei Synoden, die Evangeliſch-Lutheriſche Synode in 
Auſtralien, die ſogenannte ELS A., und die VELKA., die Vereinigte Evangeliſch— 
Lutheriſche Kirche in Auſtralien. Beide ſind faſt gleichgroß. 

Die deutſchen Katholiken treten in Auſtralien weniger hervor; ſie ſchloſſen ſich 
den ſchon beſtehenden Parochien engliſcher Sprache an. Eine Ausnahme bildet die 
Niederlaffung von Sevenhill in Südauſtralien. Sie verdankt ihr Entſtehen dem fchlefi- 
ſchen Grundbeſitzer Franz Weikert, der 1848 eine Gruppe von ſchleſiſchen Katholiken 
nach Auſtralien führte. Seit neueſter Zeit, 1928, beſteht in Sydney eine deutſche 
katholiſche Gemeinde, in der deutſcher Gottesdienſt gehalten wird. 

ö Wollen wir uns eine Vorſtellung von der Eigenart des Deutfchtums und von 
ſeiner Wirkſamkeit in Auſtralien machen, dann müſſen wir uns nicht zuletzt an die 


) Walter Geisler, Die Oeutſchen und ihre Siedlungen in Auſtralien, Jahrb. d. Geogr. 
Geſ. zu Hannover, Hannover 1930. 
) W. Iwan: Um des Glaubens willen nach Auſtralien. Eine Epiſode deutſcher Auswande- 
rung. Verlag d. Luth. Büchervereins Breslau 1931. 
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hen Miffionare halten. Infolge der niederen geiftigen und 
fe der auſtraliſchen Eingeborenen ift die Wirkſamkeit der Miſſionare 

ſtets auf n Schwierigkeiten geſtoßen. Mit hingebender Liebe haben ſich die 
deutſchen Wiſſionare beider Konfeſſionen der Auſtralſchwarzen angenommen und 
aus ihrem Stumpfſinn und der dauernden Angſt vor den böſen Geiſtern befreit. Be 
der unſteten Lebensweiſe der Eingeborenen, die feſte Wohnſitze nicht kennen und vo 
Sammeln und Zagd leben, war es und iſt es noch heute unſagbar ſchwer, an fie heran 
zukommen. Die Erfolge der Miffionierung können daher nur gering fein, wenn ma 
fie an der Zahl der Täuflinge meſſen will. Die Miſſionsſtationen können bei der Wüſten 
haftigkeit und Abgeſchiedenheit ihrer Lage nur eine beſchränkte Anzahl von Ein- 
geborenen beherbergen. Neben den Schwierigkeiten der Ernährung fehlt es vor allem 
an Beſchäftigungsmöglichkeiten. Die größte Lutheriſche Miffionsftation iſt Hermanns . 
burg, in einem weiten Tale der Mac Sonnell- Kette in Zentralauſtralien gelegen. 5 
Sie wird jetzt von dem Wiſſionar F. Albrecht betreut; ihm ſteht der Lehrer A. H. 5 
Heinrich zur Seite. Dieſer war ſchon ein treuer Gehilfe des verehrten Miſſionars 
Strehlow geweſen, der von 1894 bis zu ſeinem Tode 1922 die Geſchicke der Station 
gelenkt hatte und überdies die Sprache feiner Eingeborenen, der Aranta, genau ftudiert 
und ſchriftlich feſtgehalten hat. 8 
Die ſchönſte und erfolgreichſte deutſch-katholiſche Miſſionsſtation iſt die von Beagle 
Bay im nördlichen Weſtauſtralien, nahe der Küſte des Indiſchen Ozeans. Sie wird 
jetzt von den Pallottinern von Limburg a. d. Lahn betraut. N 
Die Bedeutung der Tätigkeit der Miffionare iſt aber, wie anderswo, auch in 
Auſtralien durch ihre Wirkſamkeit unter den Eingeborenen nicht erſchöpfend gewürdigt. 
Sie waren zugleich die Bahnbrecher der Kultur überhaupt und haben ſich große Ber- 
dienſte um die Erſchließung des Landes erworben. Überdies lag ihnen auch die Geel- 
ſorge der europäiſchen Koloniſten ob, die eine moraliſche und geiſtige Stütze in der 
Einſamkeit der Wildnis ſehr erſehnten. Als Kulturpioniere haben ſich die lutheriſchen 
Miſſionare in Queensland außerordentliche Verdienſte erworben; mit ihrer tatkräftigen 
Hilfe iſt die geſegnete Landſchaft um das heutige Brisbane der Kultur erſchloſſen 
worden. Die Wirkſamkeit des Paſtors I. Heußmann wird dort nicht vergeſſen werden. 
Die deutſche Eigenart hat ſich in Auſtralien auch für die Eingeborenen bewährt. 
Der Oeutſche hat in ihnen niemals Freiwild geſehen, mit dem man umgehen könne, 
wie es einem gerade behagt und deſſen Leben nicht gerade hoch bewertet wurde. Heute 
find die Eingeborenen aus den dichter beſiedelten Gebieten Auſtraliens völlig ver- 
ſchwunden. Aber in der Wildnis des Innern ſind ſie auf den einſamen Viehſtationen 
der Europäer, unter denen es auch einige Oeutſche gibt, recht brauchbare, wenn auch 
nicht immer zuverläſſige Gehilfen. 5 
Die größte Bewährung hat der Oeutſche aber als Koloniſt bewieſen. Das wird 
auch von den Auſtraliern britiſcher Abſtammung und den offiziellen Regierungsſtellen 
rückhaltlos anerkannt. Die Erfolge der deutſchen Koloniſten ſind denn auch über alles 
Lob erhaben. Der Engländer iſt der Geldgeber und der geborene Verwalter in den 
Kolonien, der Oeutſche aber leiſtet die Arbeit und verwandelt die Wildnis in blühende 
Fluren. So haben der beharrliche Fleiß und die außerordentliche Tüchtigkeit des deut- 
ſchen Bauern den Grund gelegt zum Wohlſtand der Staaten Südauſtralien und 
Queensland und weſentlich dazu beigetragen, die Staaten Neuſüdwales und Victoria 

zu entwickeln. 5 

Die deutſchen Bauern haben ſich ſtets gegen die Bildung und das Aberhandnehmen 

des Großgrundbeſitzes in Auſtralien ausgeſprochen; ſie wollten mit ihrer Hände Arbeit 
der Scholle den Ertrag abringen, und ſie haben damit durch ihr Leben dem Lande den 
größten Dienſt erwieſen. Für teures Geld haben ſie den Boden kaufen müſſen und 
haben ihn dann in harter Arbeit zu einem Kulturlande gemacht. Viele Bewohner von 
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Adelaide kamen nach der deutſchen Niederlaſſung Klemzig, um die Leiſtungen der 
deutſchen Koloniſten zu beſtaunen. a 
Das kommt in einem Bericht der engliſchen Zeitung „The Southern Australian“ 


vom 1. Mai 1839 klar zum Ausdruck, in dem es unter anderem heißt: „Die Emſigkeit l 


und ruhige, ſtille Beharrlichkeit des deutſchen Charakters zeigen ſich ganz in ihrer 
Vollkommenheit in Klemzig. Vier oder fünf Monate find erſt verfloſſen, ſeit des Men- 
ſchen Hand dort den Sitz in der Wildnis zu lichten begonnen: und faſt dreißig Häuſer 
ſind ſchon erbaut, und einige von dieſen find gut und geräumig. Alle find niedlich, 
rein und wohnlich. Sie ſind meiſtens von Lehm oder von ungebrannten Ziegelſteinen, 
die von der Sonne getrocknet ſind. Die niedrigen Hütten beſtehen aus Reisholz und 


ſind mit Stroh gedeckt. Das Flußufer iſt mit Gärten bedeckt. Dieſe beſtehen aus ſchma⸗ 


len, nicht eingezäunten Landſtreifen, durch enge Fußpfade abgeſondert ... Die Ein- 
wohner find nicht weniger der Beobachtung wert ... Der Beobachter wird ſich wun- 
dern über die verbindliche Dienſtfertigkeit und feinen Manieren dieſes Volkes männ- 
licher Bauern. Der Mann nimmt ſeinen Hut ab, wenn er vorübergeht, und verbeugt 
ſich mit einer Miene, die gleich entfernt von dem Bäueriſchen wie dem Knechtiſchen iſt. 
Das Weib, obgleich vielleicht gebeugt unter einer Tracht Holz, bietet dem vorüber— 
gehenden Fremden ein Lächeln oder irgend einen anderen Ausdruck von achtungsvoller 
Höflichkeit dar. Wir wollen nichts zu ungunſten unſerer Landsleute der arbeitenden 
Klaſſe in Adelaide ſagen, indem wir behaupten, daß ſie das eine und das andere von 
unſeren deutſchen Brüdern in Klemzig lernen können.“ Oer Bericht ſchließt mit dem 
Bekenntnis, daß die Oeutſchen ein Muſter praktiſcher Koloniſation darbieten, „das 
wohl unſerer Nachahmung würdig iſt.“ 

Es fehlte den Deutſchen auch nicht an der Anerkennung der amtlichen Stellen. 
So ſtellte der Gouverneur Gawler im Fahre 1840 feſt, daß die Oeutſchen wohl- 
erzogen, religiös, moraliſch, loyal und fleißig ſeien, und daß er ſehr gern ſehen würde, 
wenn ſich hunderttauſend von ihnen zwiſchen dem Murray und den Golfen nieder- 
laſſen würden. 

Dieſer Wunſch ging in dieſer Form zwar nicht in Erfüllung, aber doch in anderer 
Weiſe, indem nämlich die deutſchen Koloniſten mit unbeugſamem Mut an die Be— 
ſiedlung der Täler der Mount Lofty-Kette gingen, wo fie unter unſagbaren Schwierig- 
keiten die Siedlung Langmeil, das heutige blühende Tanunda, gründeten und nach 


und nach das ganze Gebiet koloniſierten. Heute find fie zufriedene Weizen- und Wein- 


bauern, und 8. E. Seppelt legte eine vorbildliche Weinkelterei an, von der ſchon 
1905 Profeſſor Perkins, der Weinſachverſtändige der ſüdauſtraliſchen Regierung, 


* 
* 


ſchrieb: „Ich kenne keine Weinkeller, weder hier noch in Europa, ſo vortrefflich geplant | 


und eingerichtet bis zur kleinſten Einzelheit.“ 

Eine der größten Taten des deutſchen Weizenbauern in Auſtralien iſt aber die 
Arbarmachung und Beſiedlung der Wimmera und fpäter der Mallee, das find 
Scrublandſchaften, das heißt Ebenen mit undurchdringlichem mannshohem Buſch— 
werk, die von dem Entdeckungsreiſenden Mitchell als eine der unfruchtbarſten Gegenden 
der Welt bezeichnet worden war. Hier ſiedelten namentlich Koloniſten aus Südauftra- 
lien und auch Goldgräber von den viktorianiſchen Goldfeldern. Die Deutſchen haben 
aber auch auf den ehemaligen Goldfeldern ſelbſt, fo um Bendigo und Ballarat, nach 
dem Nachlaſſen des Bergbaus, den Ackerbau und die ertragreiche Viehzucht im Lande 
eingeführt und damit ein unſchätzbares Vorbild gegeben. 

Außer in Südauſtralien haben ſich die Deutfchen, vornehmlich Winzerfamilien 
aus Hattenheim, große Verdienſte um die Einführung des Weinbaues in Victoria 
und Neuſüdwales erworben. 

Infolge des Tropenklimas fanden die deutſchen Siedler in Queensland völlig 


andere Vorausſetzungen für die Bearbeitung des Bodens vor als in ihrer alten Heimat. 
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Das Deutfchtum in Auftralien 


Gesamtansicht von Tanunda, dem Haupt- 
ort der Deutschaustralier im Staate Süd- 
australien 


Die Hauptstraße in Tanunda unterscheidet 
sich durch die Bepflanzung mit Bäumen 
vorteilhaft von den meisten anderen Städten 
Australiens gleicher Größe 


— 


Links: Blick in ein südaustralisches deutsches Gehöft, das dem fränkischen Gehöft genau ent- 
spricht. Es ist von Schlesiern erbaut. — Rechts: Scheune in Hahndorf (Ambleside). Fachwerk, 
das sich aus der ersten Zeit der Besiedlung erhalten hat. In neuerer Zeit werden keine Fach- 
werkbauten mehr errichtet (Photos: W. Geisler, Breslau) 


Dattelpalmen im Garten der Lutherischen 
Missionsstation Hermannsburg in der 
Mac Donnell-Kette in Zentralaustralien, am 
episodisch fließenden Finke-River gelegen 


Die von deutschen Pallotti- 
nern geleitete römisch- 
katholische Missionsstation 
Beagle Bay an der Küste 
Westaustraliens 


Dorfstraße in Friedrichstadt, 
einem Weiler der Mount- 
Lofty-Kette in Südaustralien 


Blick auf die Weinberge der 
Mount-Lofty-Kette, im Vor- 
dergrunde die Keltereien 


Eine Rinder-Yard, in die das Vieh zur 
Ausmusterung getrieben wird. Im übrigen 
lebt es frei im Busch 


Links: Deutscher Holzfäller im Eukalyptuswald beim Zurichten von Eisenbahnschwellen mit der 
Axt. — Rechts: Der Wollschuppen einer deutschen Farm in Neusüdwales. Hier werden die 
Schafe geschoren. Die Wolle wird zu Ballen gepreßt und dann verschickt (Photos: W. Geisler) 


Cyriel Verfchaeve 


Bananen, Ananas und andere tropiſche Früchte hinzu. Auch hier haben fie durch er- 


S att Roggen ns Kartoffeln auf N Boden e ee gingen fie mutig en N 
auf gutem Boden Süßkartoffeln und Zuckerrohr zu bauen. Sie fügten ſpäter Mais, 


ſtaunliche Zähigkeit das Werk der Arbarmachung durchgeführt; denn hier bot die 5 RN | 
wilde und üppig wuchernde Vegetation noch größere Schwierigkeiten. Von dien 
ahnt der Reiſende allerdings nichts mehr, wenn er die deutſchen Siedlungen am nur 


Logan River in Beenleigh und Atherton oder weiter landeinwärts in Roſewood, 
Minden und Marburg beſucht. 


Auch hier fanden die Leiſtungen der Oeutſchen die Anerkennung der Behörden. 


So äußerte ſich Sir Thomas Mac glwraith, der langjährige Premierminiſter von 


Queensland, folgendermaßen: „Vom Einwanderungsſchiffe landen die Oeutſchen in 101 9 7 


ihren deutſchen Trachten; ein oder zwei Tage bleiben ſie im Einwandererhauſe und 
verſchwinden dann plötzlich im Buſch. Man hört und ſieht nichts von den Leuten, bis 


ſie nach anderthalb bis zwei Jahren eines Tages wieder auf der Bildfläche erſcheinen. N 


And wie? Auf einem Wagen, mit gut gehaltenen Pferden befpannt, kommt der Mann 
mit Frau und Kindern nach der Stadt gefahren; alle find fie gut gekleidet und u 


den Geſichtern ſpiegelt ſich eine gewiſſe Befriedigung wieder.“ 
Ein größeres Lob kann für dieſe prächtigen Menſchen nicht ausgeſprochen werden, 
die ſich fern von der Heimat und gänzlich anderen klimatiſchen und wirtſchaftlichen 


Verhältniſſen ohne jede Hilfe ſelbſt vorwärts gebracht haben. Hier in Queensland 


haben ſie bewieſen, daß ſie nicht nur fleißig ſind, ſondern auch fähig, die dem Lande 
angepaßten Anbaumethoden richtig zu erkennen und anzuwenden. 


Ein Teil der Oeutſchen hatte ſich weſttlich von Brisbane auf tauſend Meter 10 108 


Höhe in den Darling-Downs angefiedelt*). Hier haben fie neben dem Ackerbau 


namentlich die Viehzucht weſentlich gefördert und die bis dahin unbekannte Stall- 7 


fütterung eingeführt. Auch in der Schafzucht ſind die Deutſchen führend geweſen. 1 05 


Ein gut Teil der Zuchtſchafe ſtammt übrigens aus Deutfchland. Schon 1829 hat Fried- 
rich Bracker zweihundert reinraſſige Merinoſchafe nach Auſtralien gebracht. Seine 
Schafherden waren reine Muſter. 


Der deutſche Bauer iſt die wichtigſte Erſcheinung unter den Deutſchauſtraliern, 
aber man muß ſich hüten, auch die anderen Berufe zu unterſchätzen. Für die Beſiedlung 


des auſtraliſchen Kontinentes war der Bergbau von beſonderer Bedeutung dadurch, 


daß er die Menſchen veranlaßte, in das unwirtliche Innere des Landes zu gehen. 


Unter den erſten Kulturpionieren, die der Entdeckerdrang in die Wildnis trieb — und 
nicht die Sucht nach Reichtum — befanden ſich viele Deutfche, unter ihnen der Pro- 
feſſor Menge aus Hannover. Er hat ſchon um 1840 behauptet, daß in Südauſtralien 


wertvolle Erze vorhanden ſeien, doch man hat ihm nicht geglaubt. Er ſtarb 1852 arm 


und verlaſſen auf dem Bendigo Goldfelde. 
Die größte Zahl Oeutſcher kam um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nach 
Auſtralien, als durch die Goldfunde in Neuſüdwales und Victoria das Goldfieber die 


Menſchheit erfaßt hatte. Waren darunter auch zahlreiche Abenteurer, die ſchon in 


Kalifornien ihr Glück verſucht hatten, ſo kamen doch auch Bergleute aus dem Harz 
und andere ernſthafte Männer direkt aus Deutſchland. Viele von ihnen haben ſich 
ſpäter dem Ackerbau zugewendet und ſind wertvolle Glieder der Kolonien geworden. 
Ein geringerer Zuſtrom deutſcher Elemente iſt ſeit der Entdeckung der weſtauſtraliſchen 
Goldfelder in dieſen Staat gefloſſen. Aber gerade hier haben ſich die Deutſchen unter 

*) Über die Natur des Landes vgl. Walter Geisler, Auſtralien und Ozeanien, Bibliogr. 
Inſtitut, Leipzig 1950. Dieſes Buch, in der Sammlung Allgemeine Länderkunde, begründet von 
W. Sievers, neu herausgegeben von Hans Meyer, bietet zugleich den Rechenſchaftsbericht über 
die länderkundlichen Unterſuchungen des Verfaſſers. Man ziehe außerdem heran Auſtralien und 
Neuſeeland in Fr. Klutes Handbuch der geogr. Wiſſenſchaft und Auſtralien und Ozeanien in der 
Allgem. Länderkunde der Erdteile, hrsg. v. Wilh. Meinardus, Hannover 1931. 
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den ſchwerſten Lebensbedingungen bewährt, und manche Einrichtung, die das waſſer⸗ 
loſe Wüſtengebiet erfordert, wie der verbeſſerte „Oryblower“, eine ee 
Schütterſieb und Schubkarren, iſt von ihnen weiterentwickelt worden. Die Menſchen 
leben in der Steinwüſte in engſter Kameradſchaft, und niemand fragt, wo der andere 
herkommt und wer er iſt. So habe ich, als ich dieſe unwirtlichen Einöden, in denen die 
Proſpektoren und Digger mit primitivſten Mitteln den harten Felsboden durchwühlen 
und das Leben von einem Glaſe ſchlechten Waſſers abhängt, durchſtreifte, Mühe 
gehabt, die Deutfchen unter ihnen zu entdecken. Unter ganz anderen Bedingungen 
leben die Miner, das heißt Grubenarbeiter, die in den Goldbergwerken arbeiten, wie 
in Kalgoorlie. Sie wohnen in größeren Scharen beieinander in den ſogenannten 
Bergwerkſtädten, die aber oft auch nur einige Hundert Einwohner zählen. Die elenden 


Wellblechbuden bieten dabei auch kaum beſſeren Unterfchlupf als die Behauſungen der 


im unbekannten Lande umherziehenden Proſpektoren. Eine verhältnismäßig große 
Zahl von Oeutſchen lebt in der Silberbergwerkſtadt Broken Hill in Neuſüdwales. Sie 
gehen aber ſo ſehr in der Geſamtbevölkerung auf, daß von ihnen nichts zu merken iſt. 
Die Lebensbedingungen find in dieſer Wüſtenſtadt kaum beſſer als auf den Weit- 
auſtraliſchen Goldfeldern. 

Deutſche finden wir auch als Beamte und Leiter in den Bergwerksdiſtrikten, 
insbeſondere in den Bezirken in Queensland, wo es noch heute in Charters Towers 
eine deutſche Gemeinde gibt. In Queensland war der Deutfhe Sellheim in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Minendiſtriktsvorſteher, und viele der wichtigſten Goldfelder im 
Norden von Queensland verdanken ihm ihre Entwicklung. Er wurde ſchließlich Unter- 
ſtaatsſekretär für Minenweſen. 

i Die große Bedeutung der Oeutſchen in Auſtralien beſteht darin, daß die Oeutſchen 
zum überwiegenden Teile — bis achtzig vom Hundert — in der Landwirtſchaft tätig 
ſind. Damit foll die Bedeutung auch der Handwerker, Gewerbetreibenden und Kauf- 
leute nicht geſchmälert werden, die in den Hauptſtädten ſitzen und ſich die Achtung der 
Mitbürger erworben haben, aber für die Entwicklung eines Landes wie Auſtralien 
ſind nun einmal die anderen Elemente wichtiger. Der Engländer iſt ſelbſt Kaufmann, 
er verfügt auch über größere Kapitalien als der Deutſchauſtralier, der meiſt ganz 
mittellos nach Auſtralien gekommen war, und ſo gründeten denn oft Oeutſche ein 
Geſchäft oder eine Fabrik und brachten fie zu Anſehen, aber ſpäter wurden dieſe Unter- 
nehmungen mit engliſchem Kapital vergrößert, und teilweiſe verſchwand auch der 
deutſche Name in der Firma. — Wenn man alſo die Lifte der auſtraliſchen Firmen 
durchlieſt, erhält man ein viel zu ſchwaches Bild der großen wirtſchaftlichen Leiſtung 
deutſcher Arbeit auf dieſem Gebiete. 

So groß die Bedeutung der Deutſchen im Geſchäftsleben der Städte Auſtraliens 
ſein mag — es iſt auch des Gaſtwirtsgewerbes dabei rühmlich zu gedenken, — ſo liegt 
doch das Hauptgewicht der Leiſtung bei den deutſchen Menſchen auf dem Lande. Die 
deutſchen Koloniſten, namentlich der Zeit bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
ſind die beſten Siedler für Auſtralien geworden. Sie haben ſich vor keiner Arbeit ge- 
ſcheut und ſind Kulturpioniere im beſten Sinne des Wortes. 
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Cyriel Verſchaeve, der Kaplan von Me ſprach einmal vor mehr denn zehn 5 5 


Jahren vor einem belgiſchen Tribunal, das die Vlamen zu lebenslänglichem Zuchthaus 
oder zum Tode verurteilte, die im Kriege für ein von Belgien losgelöſtes Flandern ſich 


mit Leib und Seele eingeſetzt hatten. Dieſe Angeklagten waren zum größten Teil nicht a 


von dem Wahn zu bekehren, daß ſie des Hochverrats am Staate Belgien unſchuldig 
wären. Sie leugneten, etwas getan zu haben, das ſie nicht vor Gott und ihren Vätern 
verantworten konnten. Darunter war auch Dr. Borms, der genau wie viele ſeiner 


Landsleute beteuerte, daß er, im Namen ſeiner Heimat Flandern, vor Ehr und Ge 


wiſſen nur fo gehandelt hätte, wie es ſich für einen Vlamen gebühre. Alſo als Idealiſt 
und nicht als Verräter am Staate Belgien. 


Dies war beſtimmt ein großer Augenblick in der Weltgeſchichte. Der völkiſche 


Gedanke trat klar in die Erſcheinung, beſonders durch die vlämiſchen Zeugen, darunter 
Kaplan Verſchaeve, die alle Dr. Borms' Aberzeugung teilten. 

Es war eine merkwürdige Gerichtsſitzung, in welcher der Ankläger Belgien durch 
die Zeugen ganz gegen alle Vorausſicht zum Angeklagten wurde. 


Verſchaeve, der Kaplan und Dichter, hatte in Flandern ein duda oſchariot · Orama ra 
auf die Bühne gebracht. Er follte nun darüber Zeugnis ablegen, ob Dr. Borms ein 


ſolcher Judas ſei, der um Geld fein Vaterland verraten hätte. 


Ehe Verſchaeve zu Wort kommen konnte, warf der Borſitzende des Gerichts die 


hämiſche Frage in den Saal: „Wollen wir hier über Judas den Verräter richten?“ 
Verteidiger: Nein, Herr Vorſitzender, Judas iſt verurteilt und wird verurteilt bleiben! 
Dr. Borms: Es gibt Zeitungen in dieſem Lande, die mich einen Fudas genannt haben, 

geſtern noch und bereits 1915. Ich will aber nicht als ein Fudas beſchimpft werden! 
Staatsanwalt: Der waren Sie ja auch! 


Dr. Borms: Das iſt eine Gemeinheit, eine Niederträchtigkeit von Ihnen, Herr Staats- 


anwalt! (Unruhe im Saal). 


Verteidiger (zum Zeugen): Sie haben alſo den Charakter des Judas gründlich Br 


ſtudiert? Sind Sie der Meinung, Herr Kaplan, daß der Charakter des Judas 
nicht von den dreißig Silberlingen zu trennen iſt? 
Verſchaeve: Ich glaube, Verrat wird meiſtens um Geld begangen. 
Verteidiger: War Judas Zdealiſt? Konnte er ein ſolcher fein? 
Vorſitzender: Haben Sie Judas genügend gekannt, um hierüber ausſagen zu können? 


Verſchaeve: Herr Vorſitzender, ich habe mich ſehr gründlich mit dieſer Frage be- 
ſchäftigt; und dann: Judas iſt doch wahrlich ſattſam in der Geſchichte bekannt 


als das Vorbild aller Verräter! 

Verrat, meine Herren, wird im Herzen begangen, indem eine höhere Liebe 
gegen eine geringere eingehandelt wird, ja, indem dieſe höhere Liebe um Geld 
und wertloſer Dinge hingeopfert, verſchachert wird. Weiß man nun von jemand 
auszuſagen, daß er nicht um Geld, ſondern aus idealen Gründen gehandelt hat, 
ſo kann man ihn, um nun einmal in den bekannten Ausdrücken zu bleiben, un- 
möglich einen Verräter nennen. Nie und nirgends habe ich jemals vernommen, 
daß man einen Menſchen, der dafür bekannt war, daß er feinen Idealen lebte, 
einen Verräter genannt hätte, denn Verrat iſt das Verkaufen einer höheren 
Liebe um niederer Vorteile willen. Dabei bleib ich! 
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Ein Mann, der fähig war, ſo klar und unzweideutig Licht von Finſternis zu ſcheiden, 1 
der mußte ſelbſt eine Leuchte, eine Fackel fein. f 3 
2998 dieſes erhabenen Zeugniſſes wurde Dr. Borms zum Tode verurteilt. Das Urteil 
wurde nicht an ihm vollſtreckt, trotzdem er kein Gnadengeſuch an den König richtete. Zehnn 


wieder ins Leben zurück, doch ſeinen Geiſt konnte die lange Kerkerhaft nicht brechen. J 
In dieſer langen Zeit hatte das vlämiſche Volk Muße genug, um über ſein Schickſal VN 
und das ſeiner Märtyrer nachzudenken, denn es ſaßen viele von Flanderns beiten 
Söhnen in den belgiſchen Gefängniſſen. \ 
Dabei fpielte das tapfere Zeugnis von Kaplan Verſchaeve auch feine Rolle. Selbjt 
die Mißtrauiſchſten mußten ſich bei dieſer Selbſtaufopferung ſagen, daß es eine große 
Sache um Flandern ſein müſſe, beſonders wenn auch ein Kaplan dafür ſo wacker einträte. 
Das vlämiſche Volk iſt nicht ſtumpf, ſondern nur wenig durchgebildet. Seine 
Sinne ſind noch raubtierſcharf, es kann ſicher zwiſchen Recht und Anrecht unterſcheiden; 


und es wuchs allmählich die tiefere Erkenntnis in ihm, daß Dr. Borms unſchuldig 


war und Verſchaeve beſtimmt das Richtige getroffen hatte. 

Alſo das Volk, das Flandern bewohnte, das Land, in dem die Flamen wohnten, 
beide fühlten ſich plötzlich nicht mehr wohl in Belgien. 

Bei den Vlamen in Flandern war elementar der völkiſche Gedanke entſtanden. 
Er war da, und niemand wird ihn wieder auslöſchen können. 


II. 


Cyriel Verſchaeve hatte durch ſein Zeugnis mit dazu beigetragen, daß Flandern 
ſich beſann. Man wurde auf ihn aufmerkſam und erkannte, daß er grundverſchieden 


war von allen anderen Dichtern des Landes. Er war eine eigene Perſönlichkeit, er 


pries etwa nicht die ganze Weltliteratur der Moderne, wie es ſonſt bei allen, die ſich 
bei der Jugend beliebt machen wollen, üblich iſt, ſondern er fand ſcharfe Worte der 
Ablehnung gegen all dieſe grenzenloſe Entartung, die ſich überall in den Literaturen 
breitmachte. Ibſen griff er an, Hauptmann, Maeterlind, Verhaeren und viele be- 
rühmte Maler und Bildhauer. Er zeigte an Hand von Beiſpielen aus den Fahrtauſen— 
den der Kunſtgeſchichte, daß die Modernen ſamt und ſonders von der Kunſt nur herzlich 
wenig verſtanden, daß fie nicht viel mehr als künſtlich großgezüchtete Treibhauspflanzen 
ſeien, keine Künſtler aus echtem Schrot und Korn. 

Das, was er ſagte und ſchrieb, hatte Tiefe und Größe. Er gab eine große Anzahl 
von Kunſtſchriften heraus, die in ihrer einfachen und klaren Sprache prächtig ab- 
ſtechen von dem Schwulſt, der erſt heute wohl endgültig überwunden ift. Was er über 
Van Eyck und Breughel, über Rubens und Rembrandt ſchrieb, war aus originalem Geiſt 
geboren. Man freut ſich vor allem, daß Verſchaeve den Kunſtgelehrten ihr Reich läßt; er 


iſt felten lehrhaft, denn hierin kann er und will er es auch nicht mit den Runftwiffen- 


ſchaftlern aufnehmen. Aber ſeine allgemeinen Betrachtungen über die großen Maler 
ſeines Volkes ſind dermaßen erfüllt von einem tiefen verſtehenden Geiſt, daß ſich auch 
Kunſtgelehrte verſucht fühlen werden, auf Grund dieſer allgemeinen Theſen eine 
neue Kunſtgeſchichte der niederländiſchen Maler zu ſchreiben. Er geht nämlich von 
einem uralten Grundſatz aus: jeder echte Künſtler, alſo auch Dichter wie Vondel, ſchrie- 
ben und malten nicht nur aus ihrer Zeit heraus, ſondern ſie ſchrieben und malten 
auch mit dem Herzblut ihres Volkes, ſie vergegenwärtigen in jeder Zeile, in jedem 
Pinſelſtrich ihr Volk, ſie ſind die Hauptquellen, aus denen man ihr Volk kennenlernen 
kann; ſie geben das Weſen ihres Volkes. 

Cyriel Verſchaeve ift alſo der Künder der völkiſchen Seite der Künſte. In 


dieſem Sinn kann Flandern wieder einmal vorbildlich ſein, wie es ja ſo oft in der 
Kunſt leuchtend voranging. 
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Bismarck und kein Ende 


Von „Bismarcks Geſammelten Werken“ 
der „Friedrichsruher Ausgabe“ (Berlin, Deutfche 
Verlagsgeſellſchaft) find zwei neue Bände er- 
ſchienen, die das große Werk dem Abſchluß 
nahebringen: die beiden Briefbände. Bismarcks 
Briefe ſollten in den „Geſammelten Werken“ 
den Band 14 ausmachen; es ergab ſich aber 
während der Arbeit, daß man mit einem Bande 
nicht auskäme, und durch Entgegenkommen des 
Reichsfinanzminiſteriums konnte der gewaltige 
Stoff in zwei Bände gegliedert werden, die nun 
beide gemeinſam den Band 14 der Geſamtaus- 
gabe bilden. Damit iſt ein Werk nahezu voll- 
endet, deſſen Bedeutung für uns alle unab- 
ſchätzbar iſt. Der erſte Band der Briefe umfaßt 
die Jahre 1822— 1861, der zweite von 1862 
bis zum Tode 1898. Herausgegeben ſind die 
Briefe von Profeſſor Wolfgang Windelband 
und Dr. Werner Frauendienſt. Ein Per- 
fonen- und Empfängerverzeichnis, ſowie ein 
Nachweis über die benutzte Literatur befindet 
ſich am Schluß des zweiten Bandes. 

Eine Fülle bisher unbekannter Briefe von 
hohem und leichterem Gewicht wird neben den 
ſchon bekannten in zeitlicher Reihenfolge dar— 
geboten. Es konnten bisher unverwandte Nach- 
läſſe von Adreſſaten der Bismarckbriefe er- 
ſchloſſen werden, ſo der ſeines Jugendfreundes 

Karl Friedrich von Savigny. Auch der Nachlaß 
des Botſchafters Prinz Reuß konnte verwandt 
werden. Beide bringen Briefe, die auch für die 
Kenner des Bismarckſchen Lebens und Weſens 
neue Züge zu dem großen Bilde beitragen. Für 
uns von beſonderem Intereſſe iſt ein Brief an 
ſeinen Sohn Herbert vom Jahre 1888, in dem 
Bismarck ſich aus Anlaß des Prozeſſes gegen 
Geffcken, der bekanntlich Kaiſer Friedrichs Tage- 
buch in der „Deutfhen Rundſchau“ veröffent- 
licht hatte, was zu einem Verbot führte, ent- 
gegen der Willensmeinung des Kaiſers gegen 
eine Novelle zum Preſſegeſetz ausſpricht, um 
die Wahl durch eine der Preſſe erwünſchte 
Freiheitsparole nicht ungünſtig beeinfluſſen zu 
laſſen. „Denn auch das konſervativſte Blatt iſt, 
wie ein vierzig Jahre alter, aber richtiger Satz 
lautet, immer mehr Blatt wie konſervativ.“ 
Die Fülle des neu Gebotenen läßt ſich nicht im 
einzelnen darſtellen; dieſe Freude mag jeder 
ſich aus der Lektüre der Bände ſelber gewinnen. 
Menſchlich erſchütternd ſind die Briefe gerade 
aus der letzten Zeit nach ſeinem Sturz, in denen 
eine faſt rührende Dankbarkeit gegenüber den 


treugebliebenen Freunden zum Ausdruck 10 Se 
Aus Bismarcks Jugend haben wir nur wenige 
Zeugniſſe, dann ſchwillt die Briefflut durch die 
mit ſeiner Braut und Gattin gewechſelten Briefe 
ſtark an, aber auch der politiſche Briefwechſel 


wächſt zu einer faſt unabſehbaren Höhe. Swi- Ba 


ſchen 18711890 bedingt allein die Fülle dee 
Geſchäfte ein Abſinken der Ziffer, in der Zeit 
nach ſeinem Sturze ſind die Briefe ſo ſpärlich 
faſt wie in der Jugendzeit. 5 
Wenn man neuerdings meint, über Bismarcks 
ſtaatsmänniſche Weisheit hinausgewachſen zu 
ſein, ſo überzeugt ein Blick in einen der vielen 


Bände ſofort vom Gegenteil. Man möchte nichts i 0 


anderes tun, als ſeitenweiſe aus dieſen un- 
erſchöpflichen Quellen politiſcher Weisheit und 

vorbildlicher menſchlicher Haltung abdrucken, 
um dem deutſchen Volke dieſen immer friſch 
fließenden Quell wirklicher Staatskunſt zu er 


ſchließen. Hier iſt eine Weisheit am Werke, die 


ſich nicht in der Meiſterung der ihr gegenüber⸗ 
tretenden Tages- und FJahresprobleme er- 
ſchöpfte, ſondern die ewigen Geſetze, nach denen 
alles politiſche Geſchehen ſich immer richtet, 
inſtinktiv durch die Gnade Gottes erfaßte und 
es bei allen zeit; und perſönlichkeitsgebundenen 
Schwächen unbeirrbar nach den großen Ge— 


ſetzen geſtaltete, dieſe immer wieder beſtätigend. 


Dieſe Bände gehören in jede Bibliothek neben 
die Bände unſerer Klaſſiker, ſind ſie doch in 1 
ihrer ganz perſönlichen Art zugleich Meiſter⸗ 
ſtücke deutſcher Wortkunſt. — 
Wenn nun das große Werk, das durch eine 
lange Reihe von Fahren ſich hinzog, der Voll- 
endung naht und damit die Veröffentlichung 
ein Ende finden wird, ſo darf das für uns nur 
heißen: daß das Studium und das Leſen in den 
politiſchen und menſchlichen Zeugniſſen unſeres 0 
größten Staatsmannes nie und nimmer ein 
Ende finden darf. N. B. 


Nietzſche⸗ Bild in der Wandlung 


Dr. Giſela Oeeſz hat ſich in einer 102 Seiten 
ſtarken Broſchüre: Die Entwicklung des 
Nietzſche-Bildes in Seutſchland (Würzburg 
1933, Konrad Criltſch.) einer Aufgabe unterzogen, 
die ebenſo feſſelnd wie verdienſtvoll iſt. Sie hat 
kein neues Buch über Nietzſche ſchreiben wollen, 
ſondern fie hat ſich darauf beſchränkt, Vorhan— 
denes darzuſtellen, und iſt mit dieſer Oarſtellung 
inſofern über ein Referat hinausgegangen, als 
fie die Auffaſſung Nietzſches in der Zeitfolge 


53 


0 


5 


3 se * ET Ih 


LiterariicheRundfihaun 08003039. 1 


N gewiſſermaßen zugleich als Zeitſpiegel bringt. 


Weil jede Zeit in ihren namhaften Repräfen- 
tanten typiſche, das heißt für die Zeit typiſche 


Züge an Nietzſche auffängt und herausſtellt, 


deshalb iſt eine ſolche Darftellung der Entwid- 


ung des Nietzſche-Bildes in Deutſchland ein 


Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte. 

Iſt ein ſolches Unternehmen an ſich ſchon 
intereſſant genug, ſo kommt bei der Arbeit von 
G. Oeeſz hinzu, daß ſie in Ton und Haltung 
ungemein ſympathiſch wirkt. Die Verfaſſerin 
bleibt völlig im Hintergrund, iſt ſo ſachlich und 
objektiv wie irgend möglich und iſt dennoch be- 
ſchwingt von großer, verehrungsvoller Liebe zu 
Nietzſche und begabt mit einem ſicheren Inſtinkt 
für Weſentliches und Gültiges. Vorbildlich iſt 
die Art, aus dicken Büchern das Weſentliche 
herauszuziehen. Die Broſchüre iſt in einfacher, 
klarer Sprache geſchrieben und leicht faßlich. 
Als philologiſche Arbeit iſt ſie ein Vorbild an 
Lebendigkeit, klarer Knappheit, Sprachgefühl 
und „intellektueller Redlichkeit“. Es iſt eine 
ſaubere Arbeit, bei der eben dies Gefühl für 
Sauberkeit der Verfaſſerin ermöglicht, mit 
ſicherem Inſtinkt Spreu vom Weizen zu fon- 
dern. Daß die Verfaſſerin — aus größerem geit- 


abſtand — die älteren Nietzſche-Bilder richtig 


bewertet, iſt weniger verwunderlich und ver- 
dienſtvoll, als daß ſie zu den wenigen gehört, 
die die zeitgenöſſiſche Prometheustat eines 
Klages zu würdigen wiſſen. H. W. 


Werner Bergengruen 


Spätlele 1933 
I. 


Ein im umſtürzenden und errichtenden Sinne 
fo bedeutſames Jahr wie das abgelaufene gibt 
ſelbſtverſtändlich auch in feiner literariſchen Ernte 
ein Zeugnis des Geſchehenen; ſelbſt wenn man 
unſyſtematiſch und halb aufs Geratewohl einen 
Stapel Bücher herausgreift, wird er typiſche 
Eindrücke vermitteln müſſen. Hierbei darf man 
freilich nicht die Geſetze von Urſache und Wir- 
kung aus der Mechanik ſchematiſch auf das 
Geiſtesleben übertragen wollen. Denn die Er- 
eigniſſe von 1935 ſpeiſten ſich ja zu einem we— 
ſentlichen Teile aus Quellkräften, die bereits 
jahrelang am Werke waren. Man weiß ja auch, 
wie oft allerlei äußere Dinge, verlegeriſche Ab- 
ſichten und verlegeriſche Verlegenheiten einen 
beträchtlichen Zeitraum zwiſchen Entſtehen und 
Erſcheinen eines Buches ſchieben, ſo daß vieles 
von dem unlängſt Veröffentlichten bereits vor 
längerer Zeit geſchrieben ſein mag. Empfangene 
geiſtige Anſtöße brauchen ferner ihre Zeit, um 
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zu Ausdruck und Geſtalt zu reifen. Ein unmittel⸗ 
barer Niederſchlag des Geſchehenen wird alſo, 
wenn wir von der reinen Konjunkturware ab- 
ſehen, in den letzthin erſchienen Büchern nur 
ſehr bedingt geſucht werden dürfen. Vieles iſt 
noch unabgeklärt. Natürlich präſentiert ſich, 
wenn auch in neuer Verkleidung, die Herde der 
Ewig-Geſtrigen, Ewig-Heutigen — ich fürchte, 
fie werden auch die Ewig-Morgigen fein, welches 
Kraut wäre gegen ſie gewachſen? Abſeits von 
jenen Büchern, an denen fi) die Entſtehungs- 
zeit unmittelbar ableſen läßt, begegnen wir 
manchem, das ebenſogut ſchon vor Fahren 
hätte entſtanden ſein können oder nach Jahren 
entſtehen könnte. Damit iſt nicht jene muffige 
Gattung gemeint, deren plüſchmöbelige Ver— 
dumpftheit keinem aufrüttelnden Gefchehnis- 
wind erreichbar iſt, ſondern das in der Stille 
organiſch Gewachſene, das ehegeſtern wie heute 
und übermorgen ſeinen Rang bewährt, ruhig 
die beſten Kräfte des neuen Weſens bereits in 
ſich trug und keiner Kur bedurfte, weil es geſund 
war in ſich ſelbſt. Hier handelt es ſich weniger 
um eine Wandlung in der Produktion als viel- 
mehr um eine Wandlung in der Aufnahme der 
Produktion durch die Öffentlichkeit. Anderes 


entzieht ſich ſchon thematiſch einer Beeinfluß- 


barkeit durch die Zeitereigniſſe oder iſt ihr durch 
ſonſtige Umſtände entrückt; dies gilt von Neu- 
bearbeitungen, Überſetzungen oder etwa der 
Produktion deutſcher Autoren von ſchweize— 
riſcher Zugehörigkeit. 

Der Verlag Orell Füßli in Zürich brachte 
im Vorjahr unter dem Titel „Letzte Reife“ 
einen Sammelband mit ſieben Novellen zeit- 
genöſſiſcher Schweizer Erzähler, ein Wagnis in 
einer Zeit, da der Roman und die albernerweiſe 
ſo bezeichnete „Kurzgeſchichte“ das Feld noch 
zu behaupten ſcheinen. Der Erfolg ermutigte, 
und ſo hat der Verlag unter dem gleichen Titel 
eine zweite Siebenerreihe hinausgehen laſſen. 
Man freut ſich immer wieder an der kräftigen 
und ſaftvollen Sprache, die dieſen Leuten aus 
dem Schwyzerdütſch in ihr Hochdeutſch ſteigt. 
Robert Faeſi gibt eine komprimierte Legende, 
Hugo Marti eine tragiſche Kindergeſchichte, 
novelliſtiſch ein Muſter, Hans Albrecht Moſer 
hat eine ſpukhafte Erzählung von merkwürdigem 
Reiz beigeſteuert; Stickelberger greift in die 
Hiſtorie, Huggenberger ins eidgenöſſiſche 
Bauernweſen, Cécile Lauber in die ruſſiſche 
Weiträumigkeit. Cécile Ines Loos beglaubigt 
im „Königreich Manteuffel“ abermals ihre Er- 
zählerqualität, aber dies preußiſche Adelsmilieu 
bleibt äußerlich geſehen und wird in Nord- 
deutſchland am allerwenigſten überzeugen fön- 
nen. Wir alle, die wir auf eine Wiedergeburt 


RA der Novelle hoffen (beſſer nt der Kobellen⸗ 
Wir freudigkeit im Publikum und beim Verlag — 

denn die Novelle iſt niemals tot geweſen), wir 

N freuen uns an dieſem Buch und wünſchen ihm 
Nachfolge. Im erſten Bande der „Letzten Reife“ 
war Dorett Hanhart vertreten, die gleich- 
zeitig einen neuen Roman „Die gläſerne 
Wand“ vorlegt (Stuttgart und Berlin, Deutfche 
Verlags- Anſtalt). Gleich ihrem Erſtlingswerk, 
dem ſeinerzeit hier beſprochenen „Späten 
Schiff“ iſt es wieder eine Drei-Menſchen— 
Geſchichte: ein alltäglicher Vorgang wird er- 
hellt und vertieft von einem Gefühlsreichtum, 
deſſen Zartheit mitunter in Bläſſe überzugehen 
droht. Eine beſonders glückliche Hand hat Sorett 
Hanhart in ihren Rüdbezügen auf die Kindheit 
des Helden. Man möchte ihr aber einmal ein 


volleres Thema wünſchen; aus einem ſolchen, 


könnte ihr die Kraft zuſtrömen, ihrer Neigung 
zum Pretiöſen Herr zu werden. Leider fehlt 


in beiden Bänden der „Letzten Reife“ Maria 


Waſer, vielleicht die ſtärkſte Oichterin der zeit⸗ 
genöſſiſchen Schweiz. Von ihr liegt ein bio— 
graphiſches Erinnerungsbuch vor: „Begeg— 
nung am Abend“ (Stuttgart und Berlin, Deut- 
ſche Verlags-Anſtalt), gewidmet dem Andenken 
ihres Freundes, des großen Gehirnpathologen 
und Neurobiologen Conſtantin von Monakow, 


der als Kind ſeine ruſſiſche Heimat endgültig 


verließ, in der Schweiz Wurzeln faßte und den- 
noch Ruſſe blieb bis ins Letzte. Das Buch gibt 
das reiche und weitgreifende Vermächtnis eines 
von Lebendigkeit, Freiheit und Weisheit über- 
ſtrömenden Lebens. Maria Waſers Gedanken- 
und Erfahrungsfülle, ihre Gefühls- und Sprach- 
kraft ſichern dem Zeugnis dieſer Begegnung 
einen Platz in der Unangreifbarteit. 

Aus dem germaniſchen Ausland liegt mir 
3. Anker Larſens Roman „König Lear 
von Spendborg“ vor (Bremen, Carl Schüne— 
mann, aus dem Daäniſchen übertragen von 
Cläre Schmid Romberg), dem man un- 
begreiflicherweiſe im Deutſchen den umjtänd- 
lichen und wenig kennzeichnenden Titel „Ich 
will, was ich ſoll“ gegeben hat. Ein däniſcher 
Bauernjunge, Genie des Einfachen, Genie der 
Natürlichkeit, erſcheint mit all ſeiner primitiven, 
aber gehemmten Kraft in der ſtädtiſchen Theater- 
welt; indeſſen kommt er nicht dahin, dieſe Kraft 
wirken zu laſſen, und kehrt ſchließlich nach einem 
mißglückten Selbſtmordverſuch, im Innern ge- 
ſammelt, auf ſeinen Dorfſchulmeiſterweg zurück. 
Das iſt ein rechtſchaffener Roman, gegen den 
ſich nicht viel einwenden läßt. Die Frage, ob 
feine Übertragung ins Oeutſche nun gerade eine 
Notwendigkeit war, ſcheint mit dieſer Feſt— 
ſtellung allerdings ſchon beantwortet. Nicht aus- 


ländischen Af runs abet ausländifcen Schalt 5 
platzes iſt Ernſt F. Löhndorffs „Der Indio.“ 
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Kampf und Ende eines Volkes“ (Bremen, Carl 


Schünemann). Der weitumgetriebene Löhn- 


dorff, Verfaſſer einer ganzen Reihe von Aben- We 


teuer- und Erlebnisbüchern, gibt hier eine auf- 5 


regende Schilderung des heroiſchen Todes- 1 


kampfes, den der letzte freie Indianerſtamm, die 


Yaquis, im mexikaniſchen Hochlande gegen die 


Weißen und Halbweißen führt. Flugzeuge und 
Giftgaſe gegen Felsklüfte und Kakteenwildniſſe! 


Einige Male, namentlich im Anfang, glückt A 


Löhndorff der große Ton der Volksballade, des 


alten Heldenliedes, anderwärts rutſcht er in 


Romanſchablone und Kolportage ab. Eine un- 


vergeßliche Geſtalt bleibt die uralte Juana, ins 

Mythiſche übergehend, Hüterin der Überliefr 

rung, Gedächtnis und Ahnfrau ihres Stammes. 
Eine Überleitung vom amerikaniſchen Kon- 


tinent zur deutſchen Wirklichkeit von heute bildet 
der junge Ernſt Stolper mit ſeinem Tagebuch 


„Werkſtudent im wilden Weſten“ (Leipzig, 


Paul Liſt). Ein Buch ſolchen Themas hat es 
heute, nachdem Wolfgang Langewieſches i 


famoſes „Amerikaniſches Abenteuer“ die 
verdiente Verbreitung fand, nicht ganz leicht, 
ſich in dieſer Nachbarſchaft zu behaupten; es 
beſteht aber mit Ehren, um ſo mehr als ja dies 
ungeheuerliche Land immer wieder unter tau- 


ſend Geſichtspunkten und durch tauſend Tem- SR 


peramente hindurch wird betrachtet werden 
können, ohne daß es ſich erſchöpfen ließe. 
Stolper war angehender Bergwerksingenieur, 
und fo lenken begreiflicherweiſe techniſche, in- 
duſtrielle, wirtſchaftliche Fragen ſeinen Blick 


beſonders auf ſich; aber ſie ſtehen für ihn nicht 
iſoliert, ſondern ſind ſtets im Zuſammenſpiel 


mit geſamtmenſchlichen Dingen geſehen. Es iſt 


übrigens nicht das Amerika von heute, ſondern 


das vor fünf Jahren, das Stolper ſchildert. Mit 


Bewegung lieſt man in einem Nachwort, daß 0 


dieſer offenäugige, hellköpfige, anſchlägige junge 
Menſch nicht lange nach ſeiner Heimkehr Opfer 
eines Unfalls geworden iſt — in ſeiner ganzen 
Art der typiſche Vertreter einer charaktervollen, 
tüchtigen, dem Praktiſchen zugewandten deut- 
ſchen Jugend, die freilich immer einer Ergän- 


zung von anderer Seite her bedürfen wird. 


Einer verwandten Seelenrichtung begegnen wir 
in Heinrich Hauſer, den wir allerdings auch 
von anderen und tiefer gründenden Bereichen 
her kennen. Bald Dichter, bald Reporter, hat 
er uns ſchon allerlei Stücke Welt vorgeſetzt. Jetzt 
hat er, einunddreißig Fahre alt, das Fliegen er- 
lernt und erzählt davon in ſeinem Buch „Ein 
Mann lernt fliegen“ (Berlin S. Fiſcher), 
einer friſchen und bei aller techniſchen Sachlichkeit 
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keineswegs begeiſterungsloſen Reportage. In 
zweiundzwanzig Flugſtunden erleben wir (leider 


kann man nicht ſagen: erlernen wir) mit 


ihm die Fliegerei. Wir Nichtflieger möchten 


allenfalls bedauern, daß hier das Fliegen in 


erſter Linie als techniſches und erſt in zweiter 
als menſchliches Erlebnis auftritt, ſo iſt die 
Anderung des Citels, der urſprünglich „Ein 


Dichter lernt fliegen“ hieß, nicht ohne Sinn. 
Aber Hauſers Bericht, an deſſen Ende ein ver- 


| 0 trauensvolles Bekenntnis zur Zukunft des deut- 


ſchen Flugweſens ſteht, iſt ja vor allen Dingen 
geſchrieben für die Generation, die noch jung 
genug iſt, das Fliegen zu erlernen, und von der 


wir auch die menſchliche Leiſtung meinen er- 


warten zu dürfen. Einen Fliegerroman „Eroica“ 


ſchrieb Richard Eßwein (Berlin, Rowohlt). 


Zwei junge Männer ſtarten zum Amerikaflug, 


die Sache geht ſchief, fie treiben bis zur ſchließ⸗ 


lichen Rettung ſchiffbrüchig im Meer. Da ſind 
kraftvolle dichteriſche Anſätze, aber die unver- 
meidliche Liebesgeſchichte nötigt zu fatalen Kon⸗ 
zeſſionen. (Fortſetzung folgt.) 


Neue Bũcher 


Die große Biographie von Conrad Wandrey 
„Kolbenheyer, der Dichter und der Phi— 
loſoph“ (München, Albert Langen, Georg 
Müller) ſoll nach des Verfaſſers eigener Abſicht 
keine Lebensbeſchreibung ſein, ſondern eine 
Monographie, eine Werkdeutung, und zwar in 
dem engeren Sinn, daß eine Unterfuchung über 
die hiſtoriſchen Zuſammenhänge des Kolben- 
heyerſchen Geſamtwerkes mit geiſtigen Geital- 


tungen voraufgehender Zeiten dem zukünf- 


tigen Betrachter ebenſo überlaſſen bleibt wie die 
Eingliederung in den weiteren Rahmen des 
literariſchen Schaffens der Gegenwart. Wandrey 
gliedert ſein Buch in drei Teile: „Ebene der 


Die Reifen des italieniſchen Unterſtaats- 
ſekretärs Suvich nach Wien und Budapeſt wur- 
den im Lager der Kleinen Entente zwar ſehr 
mißtrauiſch verfolgt, man gab ſich aber in Prag 
den Anſchein, als handle es ſich um Dinge, die 
in der großen Politik nicht zu viel Beachtung 
verdienten. Dieſe unſchuldsvolle Darſtellung 
ſollte wohl nach außen hin die ſchweren Sorgen 
verbergen, die man ſich in der Prager Burg 
wegen der Veränderung der Lage im Südoſten 
macht, und zwar mit Recht. Denn die diploma— 
tischen Aktionen Italiens zeigen mit aller Deut- 
lichkeit, daß der franzöſiſche Einfluß in Wien 
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Vergangenheit“, „Ebene der Philoſophie“, 8 
„Ebene der Gegenwart“. Es entzieht ſich natür⸗ 
lich einer referierenden Wiedergabe, den Inhalt 
dieſer Monographie im einzelnen nachzuerzäh- 
len. Es muß genügen, feſtzuſtellen, daß Conrad 
Wandrey mit ſeinem ausgezeichneten Rüſtzeug 
des Literarhiſtorikers und des kunſtfühlenden 
Menſchen der ſich ſelbſt geſtellten Aufgabe 
durchaus gerecht geworden iſt. 
x 

Bei Reclam find wiederum einige tüchtige 
Bände erſchienen, in denen nationalpolitiſch 
wichtige Arbeit geleiſtet wird. Jeder Band koſtet 
nicht mehr als 0,75 Mark. Da ſchreibt als ein 
durchaus Berufener Franz Thierfelder über 
„Das Deutſchtum im Ausland“, Hans 
Schöneich „Tauſend Fahre deutſcher 
Kampf im Oſten“, Walter Diener „Deut- 
ſche Volkskunde“, und von Heinrich v. 
Treitſchke iſt mit einem Nachwort von Fritz 
Eberhardt die Arbeit „Das deutſche Ordens— 
land Preußen“ aufgenommen. 

x 
In einem Sammelbande von Kröners 


Taſchenausgabe find die drei Kritiken von Im- 


manuel Kant mit verbindendem Text von Dr. 
Raymund Schmidt erſchienen „Die drei Kri- 
tiken“ (3,75 Mark). Das Buch iſt zweifellos 
geeignet, Kants Hauptwerke, die Kritik der 
reinen theoretiſchen Vernunft, der reinen praf- 
tiſchen Vernunft und die Kritik der Urteilskraft 
auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 


N 

Wichtig und weſentlich iſt das Buch „Görres 
ſpricht zu unſerer Zeit“, in dem Alois 
Dempf den Denker und fein Werk in einer 
ausgezeichneten Auswahl ſeiner Schriften, die 
heute wie je lebendige Bedeutung haben, fchil- 
dert. (Freiburg, Herder & Co., 5,20 Mark.) D. R. 


Politifche Rundſchau 


ebenſo wie der Einfluß der Kleinen Entente 
ſtark zurückgedrängt worden iſt. Das viele Geld, 
das man in Wiener Winkelblättern von Prag 
aus inveſtiert hatte, muß als nutzlos vertan be- 
trachtet werden; man hatte auf die Linke geſetzt, 
ſie iſt unterlegen. 

Der Kongreß von Rom, der mit viel Glanz 
und Feierlichkeit feſtlich beendet wurde, leitet 
eine vollkommen neue Staatengruppierung in 
Südoſteuropa ein. Gegen die im Balkanblock 
vereinigten Länder ſteht Italien mit Albanien, 
Bulgarien, Ungarn und Sſterreich. Öfterreich 
ſpielt in dieſer Kombination hauptſächlich die 


Rolle der ee gegen die nord-füdflarifche 
Vereinigung, der Brückenkopf Wien wird nun 


allerdings weiter ausgebaut werden. Zu dieſem 


Schluß berechtigen zwar nicht die ſehr vorſichtig 

formulierten römiſchen Verträge, deren Haupt- 
ſtärke auf wirtſchaftlichem Gebiet liegt, es iſt 
aber die logiſche Folge der einmal angeſteuerten 
politiſchen Linie, daß ſich der römiſche Einfluß 
in Wien dahin auswirken wird, einmal die 
Reſtaurationsbeſtrebungen in Öfterreich zu för⸗ 
dern, ferner die alte Handelsſtraße über Trieſt — 
Fiume weiter auszubauen. Schon der alte 
hiſtoriſche Begriff „Oſterreich-Ungarn“, der durch 
die römiſchen Feſtlichkeiten wieder in die 
Welt lanciert worden iſt, hat ſeine Bedeutung, 
die ihm wohl bald einen Inhalt geben dürfte, 
wenn auch unter anderen Bedingungen wie 
früher. Nicht vergeſſen darf dabei werden, daß 
Ungarn und Italien alte politiſche Partner find, 
die Menſchen der Budapeſter und römiſchen 
Diplomatie ſind beſſer geſchult als die neuen 
Herren vom Ballhausplatz. Die ſtarken freund- 
ſchaftlichen Bindungen der Regierung Dollfuß 
an den ſüdlichen Nachbar widerſprechen zwar 
innerlich dem klaren deutſchen Gefühl der Be— 
völkerung. Bis dieſes aber zum Durchbruch 
kommt, wird die Lage ſo weit abgerundet ſein, 
daß ſich Schwierigkeiten gegen die natürliche 
Löſung volksmäßiger Beziehungen auftürmen, 
die es nicht leicht machen dürften, die Geſcheh- 
niſſe der letzten Wochen und Tage rückgängig 
zu machen. Die außenpolitiſche Initiative Roms, 
die taktiſche Geſchicklichkeit der Magyaren ſind 
Aktiva, die in der neuen Kombination von weit- 
tragender Bedeutung ſind und vorläufig auch 
bleiben werden. 

Das Scho der römiſchen Politik aus dem 
Lager der Kleinen Entente kam in einer Rede 
des jugoſlawiſchen Außenminiſters zum Aus- 
druck; in Bukareſt beeilte man ſich, dieſen Stand- 
punkt für Rumänien anzuerkennen. Er bekundet 

eine unzweideutige Ablehnung der Wiederkehr 
der Habsburger, die Sſchechoſlowakei verſtärkte 
dieſe Ablehnung noch aus begreiflichen Grün- 
den. Die Slowakei iſt bekanntlich der wundeſte 
Punkt in dem Abwehrkampf gegen eine k. u. k. 
Reſtauration, weil die dortige katholiſche Be— 
völkerung die größten Hoffnungen auf eine 
wiederkehrende Donaumonarchie ſetzt, ſie kann 
ihr am ſchnellſten die Autonomie bringen. 
Dieſe und andere Kräfte werden weiter wirken, 
nicht zuletzt die Organiſation der katholiſchen 
Kirche, die an einem konſolidierten Machtbereich 
des habsburgiſchen Einfluſſes das größte Inter 
eſſe hat, ſie kennt die verheerenden Folgen des 
Zuſammenbruches im Jahre 1918 aus den Ver⸗ 
luſtziffern an Gläubigen, die am ſtärkſten in dem 


rein achechiſchen Gebiet i der jungen ler Re- a Von 


publik find. 5 

Hört man maßgebende Stimmen aus dem 1 
Länderkreis der Kleinen Entente, ſo klingt eine 
unverkennbare Sehnſucht heraus, doch irgend- 
wie mit Berlin in ein annehmbares Verhältnis 
zu kommen. Beſonders ſtark iſt dieſer Annähe- 
rungswille in Belgrad; neuerdings macht er fih 
in Prag in Kreiſen bemerkbar, die früher nie 
etwas davon wiſſen wollten, etwa mit Berlin 
in eine Art Freundſchaftsverhältnis zu kommen. 
Wir möchten annehmen, daß aus dieſen Stim 
mungen heraus politiſche Teilaktionen hervor⸗ i 
gehen dürften, die dem geſchaffenen Zuſtand 
im nahen Süden und Südoſten in weichen EN. 
licher Richtung Rechnung tragen. Na 

* \ 

Eine weitere Klärung ift inzwifchen in der 
Abrüſtungsfrage erfolgt. Die Note des Reiches 
vom 13. März hat nochmals klar unſeren ver⸗ 
ſöhnlichen Standpunkt herausgearbeitet, ohne 
daß der Wunſch nach Gleichberechtigung zurück: 
geſtellt wurde. Die franzöſiſche Auffaſſung hat 
fich nicht gewandelt; übereinſtimmend lehnt man 0 
dort den Gedanken an eine Herabſetzung dern 
Rüſtungen ab, wie klar aus der franzöſiſchen 
Antwort an England hervorgeht. Die enormen 
Geldmittel, mit denen neuerdings an dem wei- 
teren Ausbau der Feſtungen und der Luft- 
rüſtung in Frankreich gearbeitet wird, liefern 
neben den Außerungen der maßgebenden 
Körperſchaften in Senat und Kammer den 
Beweis, daß Frankreich keine Gewehre oder 
Geſchütze, geſchweige denn Luftſtreitkräfte einen 
Abrüſtungskonvention zuliebe zerſtören wird. 
England ſeinerſeits iſt entſchloſſen, weiter u 
zurüſten, und hat die notwendigen Vorberei- 
tungen bereits getroffen. Die öffentliche Meinung 
intereſſiert ſich in dieſen Ländern viel mehr für 
den Stand der Rüſtungsaktien als für Nachrich⸗ 
ten aus Genf oder über Genf. Das Kapitel 
Völkerbund iſt nicht mehr intereſſant, es iſt als 
abgeſchloſſen zu betrachten. Jeder ſucht ſeine 
Handlungsfreiheit wieder zu erlangen, wobei in 1 
England das Beſtreben deutlich ſichtbar iſt, | 
irgendwelche Garantien nicht mehr zu über- 
nehmen. Betrachten wir demnach ruhig die 
Welt wieder von Geſichtspunkten, die vor dem 
Jahrzehnt des Völkerbundes entſcheidend waren: 
nach Bündnisſtärken, Mannſchaftsbeſtänden und 
Rüſtungsſtärke. Frankreich hat die Annäherungs- 
politik mit dem Reich abgeſtoppt. Man ſteckt 
dort noch mehr Revolver in den ohnehin vollen 
Gürtel. Es fehlt eigentlich nur noch eine Bertha 
von Suttner, um jene Zeit wieder auf die Lein- 
wand zu bringen, die verklungen zu ſein ſchien. 

N 
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Er Pr 


In dieſe Stimmung paßte die Rede des bel- 


giſchen Miniſterpräſidenten, der ſich gegen einen 
Präventivkrieg ausſprach, von feinem Außen- 


miniſter zwar zurückgepfiffen wurde, aber doch 


1 


zurückzuführen ſind. 


erreicht hatte, daß man in Paris merkte, wohin 
die Machenſchaften führen können, die jahre- 
ang in mehr oder weniger verhüllter Form 


betrieben worden find. Die zahlloſen Ronferen- 


zen und Tagungen, auf denen von der Abrüſtung 
geſprochen wurde, hatten nur den unzweideuti- 


gen Sinn, für die franzöſiſche Gruppe einen 


Weg zu konſtruieren, der ihr die Möglichkeit 
bieten ſollte, um die ganze Abrüſtung herum- 
zukommen und dem Deutſchen Reich die Schuld 


an dem Scheitern der Verhandlungen zuzu⸗ 
ſchieben. Jetzt werden auch noch die üblichen 


Kunſtgriffe angewandt, um das Reich als an- 
geblich vertragsbrüchig hinzuſtellen. Die fran- 
zöſiſche Preſſe wußte vor kurzem zu melden, 


a man hätte in Frankreich keine Luft mehr, über 


das Saargebiet zu verhandeln; da das Reich 


den Verſailler Vertrag verletzt hätte, brauchte 
man ſich auch in Frankreich nicht mehr daran 
zu halten. Dieſe Gedankengänge wurden deut- 


ſcherſeits ſchon gebührend zurückgewieſen. Wir 
möchten unſererſeits auf die Möglichkeiten dieſes 
Zuſtandes einer offenen Beſeitigung des ſonſt 


immer von Frankreich für heilig und unantajt- 


bar erklärten Diktates durch eben dieſes Frank- 
reich hinweiſen, das anſcheinend nicht gemerkt 
hat, wie raſch ſich die Weltkonſtellation ge- 
ändert hat. Für ſo hieb- und ſtichfeſt wie früher 
halten wir die Freundſchaft zu England heute 
nicht mehr. Die japanfreundliche Preſſe in Paris 


hat manche Töne in der letzten Zeit angeſchlagen, 


die mit Mißbehagen jenſeits des Kanals ver- 
nommen wurden. Dazu kommt, daß die vielen 
Skandalgeſchichten, mit denen die Weltpreſſe 
täglich aus Paris geſpeiſt wird, auch nicht gerade 
dazu beitragen, die Politiker in ein erfreuliches 
Licht zu ſetzen, die immer wieder verſuchen, Be- 
unruhigung in die Welt zu tragen, die mehr 
denn je Ruhe braucht. Aber vergeſſen wir nicht, 
daß jede Schwächung der Regierung und des 
Parlaments geſteigerten Einfluß der Generali— 
tät bedeutet! 
* 


Leider iſt die Kriſe am Weltmarkt nicht 
ſchwächer geworden. Kenner der franzöſiſchen 
Wirtſchaft bezeichnen die dortige innere Wirt- 
ſchaftskriſe als bedeutend verſchärft. So wird 
der Steuerzahler nicht ſehr erfreut ſein, wenn 
er neben ſchlechten Geſchäften nun neue 
Rüſtungslaſten aufgebürdet erhält, die für alle 
beteiligten Länder auf franzöſiſche Urſachen 


* 
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oolititche Rundfchan 


Gegenüber der ſtändigen Beunruhigung im 


Weſten Europas ſteht eine merkbare Entſpan⸗ 
nung im Oſten. Der Beſuch des Herrn Barthou 


in Warſchau wird als Verſuch zu betrachten ſein, 3 


diefe Beruhigung abzuſchwächen. Wir möchten 
allerdings jetzt nicht annehmen, daß er viel 
Erfolg haben wird, da die politiſchen Ereigniſſe 
im Fernen Oſten Polen veranlaſſen, ſeinen 
öſtlichen Nachbar ſchärfer zu beobachten als 
ſeinen weſtlichen. Denn in Oſtaſien hat die 
Spannung eher zugenommen. 

Das Kaiſerreich Manſchukuo hat jetzt ſeinen 
Herrſcher ganz offiziell erhalten, die japaniſche 
Politik hat damit die Möglichkeit, nun die innere 
Konſolidierungsarbeit mit Hochdruck fortzu- 
ſetzen. Das neue Staatsweſen iſt zwar in 


ſchwerer Zeit geboren worden, es hat aber 


eine ganze Anzahl natürlicher Freunde, ſo daß 
wir ihm vorerſt eine günſtige Prognoſe ſtellen 
können. In den Randgebieten des eigentlichen 
Kriſenherdes iſt eine weiter fortſchreitende Be- 
unruhigung klar erkennbar, es vergeht kein Tag 
ohne Zwiſchenfälle. Kürzlich fielen ſogar auf 
engliſcher Seite Opfer. Man wird es in London 
nicht gern geſehen haben, daß ſich gewiſſe Hilfs- 
mannſchaften auf ein engliſches Konſulat als 
Stützpunkt zurückgezogen haben. Freilich wird 
als Folge dieſes blutigen Zwiſchenfalles nun 
ſeitens der engliſchen Regierung Genugtuung 
verlangt werden. Eine Verſchärfung der Lage 
wird die Folge fein, wenn es überhaupt mög- 
lich iſt, in dem brodelnden Keſſel noch mehr 
Unruhe zu entfachen. Früher ſprach man vom 


Balkanfrühling. Heute iſt es angebracht, von 


dem manſchuriſchen Frühling zu ſprechen. Hier 
wie dort werden die Dinge nicht ganz ſo ernſt 
genommen wie etwa im Weſten von Europa, 
aber die Schneeſchmelze legt eine Landſchaft 
frei, in der es von Kratern nur ſo wimmelt. 


X 


Als aufmerkſame Beobachter der volksdeut⸗ 
ſchen Entwicklung verzeichnen wir den Verſuch 
einiger chriſtlich-ſozialer Politiker in Wien, dort 
eine gewiſſe Zentraliſierung der volksdeutſchen 
Politik in die Wege zu leiten. Wir halten das 
im Zuge geſamtdeutſcher Politik für ſehr be- 
denklich. Zerſplitterung und damit neue Gegen- 
ſätze können die unheilvolle Folge ſein. Der 
natürliche Herzpunkt aller volksdeutſchen Be— 
ſtrebungen kultureller und volklicher Natur iſt 
nun einmal die Hauptſtadt des Reiches ge— 
worden. Es iſt gefährlich, dieſer naturbedingten 


Entwicklung entgegenzuarbeiten. Die andau- 


ernde Entdeutſchungspolitik verſchiedener Län- 
der erfordert den gemeinſamen Einſatz aller 


lle 


” 


Kräfte. Wir verzeichnen hier, wie man z. B. in 
Polen gegen Volksfeinde vorgeht. Erſt kürzlich 
wurden in Warſchau Oemonſtrationen gegen die 
Tſchechoſlowakei abgehalten, in denen mit Nach- 
druck gegen den Verſuch der Cſchechen prote- 
ſtiert wurde, die Tſchechiſierungspolitik in den 
früher öſterreichiſch-ſchleſiſchen Gebieten fort- 
zuſetzen. Bei anderen Völkern iſt es nicht anders. 
Muß das Deutihtum der Welt das traurige 


Voor dem Schnellrichter 


Schauſpiel bieten, daß die Volkwerdung nach 


1918 ſchon wieder vergeſſen iſt? Wer überall von 


lauernden Gegnern umgeben iſt wie unſere 


Volksgruppen außerhalb der Reichsgrenzen, 


ſollte keine Zwietracht kennen. Den Vorteil 


haben von der Spaltung nur die Gegner, denen 


jede Gelegenheit willkommen iſt, die ihnen die 


Möglichkeit bietet, das Deutſchtum weiter zu 
bedrängen. 


— 


Vor dem Schnellrichter 


Das „Chriſtliche Abendland“ 
N als Begriff iſt 
der Maſſe der Menſchen von heute fremd. Sie 
hat keine Vorſtellung mehr davon, welch ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft aus chriſtlichem Geiſt und chriſtlicher 
Kultur ſich entwickelte. Der weiße Mann er— 
oberte ſchließlich die Welt. Dieſe Periode ſcheint 
nun zu Ende zu ſein. Man „überwand“ das 
Chriſtentum und verließ ſich nur noch auf 
Intellekt, Geſchäft und Waffen. Das Ende iſt 
eine Art Selbſtmord im Kampf aller gegen alle. 

Die Einſicht, man müſſe im Abendland zu 
den Fundamenten der alten Kraft und Idee 
zurückfinden, ſcheint langſam zu dämmern. Man 
beginnt, nach innen zu ſehen, eine Bilanz 
des Geiſtig-Religiöſen zu verſuchen. Es iſt ein 
übles Bild, das ſich da auf den erſten Blick 
bietet: eine groteske Aufſpaltung und Serfplit- 
terung der kirchlich-religiöſen Gebilde. Das 
Trümmerfeld eines geijtig-religiöfen Kampfes, 
das die Menſchen ſozuſagen eines Tages einfach 
liegen ließen, als ſie die Welt entdeckten und 
zu erobern begannen. Nun, da ſie ſich aus- 
gegeben, ſtehen fie mitten in dieſem Trümmer- 
feld und hilflos vor der Aufgabe, im eigenen 
Lebensraum und Mutterboden Europa-Abend- 
land wieder zu geſunden. Man verſuchtes es mit 
einer Erneuerung aus der Nation, aus der Raffe. 
Ob dieſer Verſuch tief genug greift, um die 
Idee „Abendland“ wieder lebendig zu machen, 
werden die nächſten Jahre zeigen. 

Wie es um das „Chriſtliche Abendland“ ſteht, 
davon möge eine Statiſtik über die religiös 
konfeſſionellen Verhältniſſe ein Bild geben. 
Herausgegriffen ſei ein Land aus dem Miſch- 
gürtel der europäiſchen Völker: Jugoſlawien. 
Nach einer jetzt veröffentlichten Statiſtik über 
die „Religionszugehörigkeit“ find rund zwan- 
zig verſchiedene Kirchen und Glaubensbefennt- 
niſſe in Jugoſlawien gezählt (abgeſehen von 
ausgeſprochen ſektiſchen Gebilden). Die Prawo⸗ 


ſlawen, die Gläubigen der griechiſch-orienta- | 


liſchen Kirche, zählen 6,7 Millionen, der rö— 
miſch-katholiſche Ritus 5,2 Millionen. Mufel- 


manen gibt es 1,5 Millionen. Dann find da 
noch zwei katholiſche Abarten: armeniſch- ka- 
tholiſch und kroatiſch-altkatholiſch. Die Can 


geliſchen ſcheiden ſich in: augsburgiſch-evan- 
geliſche deutſcher Nationalität, reformierte und 
ſlowakiſch-evangeliſche. 


Reinoldus, 


Dann beginnt eine 


bunte Reihe von Religionen und Konfeſſionen: 


nazareniſch, baltiſtiſch, methodiſtiſch, 
tiſtiſch, ſephardiſch-iſraelitiſch, 
tiſch, orthodox-iſraelitiſch, buddhiſtiſch und noch 


andere Bekenntniſſe, die in der Statiſtik fum- 


mariſch als unbekannte Konfeſſionen bezeichnet 


ſind. — Im übrigen zeigt Rumänien das 


gleiche Bild. 


Dieſe Kirchen und kleineren religiöfen Ge- 
bilde leben durchaus nicht im Frieden miten 
ander, die Glaubensgegenſätze trennen ſie zum 


Teil ſchärfer als die nationalen. Die Erkenntnis, 


daß dieſer Zuſtand der religiös-geiſtigen Auf- - 


ſpaltung eine kulturelle und ſchöpferiſche Ent- 
wicklung lähmen muß, bricht ſich allmählich 
Bahn in den beiden ſtärkſten Konfeſſionen: den 


Prawoflawen und den Römiſch-Katholiſchen. 


Gerade in Zugpflawien (wie in Rumänien) hat 
die von Rom propagierte Unionsbewegung 
feſten Fuß gefaßt, beſonders in der jüngeren 
Geiſtlichkeit der griechiſch-orientaliſchen Kirche. 


Die Gefahr des belgiſchen Faſchismus, 
von der die vlämiſche Bewegung bedroht werde, 
wurde von der vlämifchen Zeitſchrift „Vlaan⸗ 


deeren-Fong Dietſchland“ eingehend behandelt 


und dabei der vlämiſchen Zwietracht, die noch 
immer keine einheitliche Führung zuließ, der 
primitive Machtwille eines „Korporativismus“ 
anſchaulich gegenübergeſtellt, hinter dem ſich 
nichts anderes verberge als die alte, auf Unter- 
drückung des vlämiſchen Volkstums gerichtete 
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ſtaatsbelgiſche Zielſetzung. Die innere Entwick- 


lung Belgiens (einft und ſcheinbar noch heute 
Muſterbeiſpiel einer parlamentariſchen Staats- 
form) zeigt in der Tat recht eigenartig die Kriſe 
der Oemokratie an ſich auf, vor deren Bilde 
ſich zugleich die Generationen ſcheiden. Die vlä⸗ 
miſche Jugend lehnt die Demokratie als den 
Feind des Volkstums ſchlechthin ab und drängt 


von ſich aus nach neuen Formen, die der Über- 


windung des belgiſchen Zentralismus größere 
Erfolgsmöglichkeiten geben. Im ſtaatsbelgiſchen 
Lager wieder ſucht man durch die Beſeitigung 
des Parlamentarismus im faſchiſtiſchen Sinne 
eine wirkſamere Plattform für die Nieder- 
ringung der vlämiſchen Bewegung zu gewin- 
nen, wobei die Gruppen der belgiſchen Fa— 


ſchiſten ſchon aus ihrer romaniſchen Tradition 
nicht in den Fehler verfallen, Weltanſchauung 


und Politik miteinander zu verwechſeln, ſon— 
dern vielmehr, unbekümmert um Weltan- 
ſchauungs- und Volkstumsfragen, die ſoziale 
Unzufriedenheit der Maſſen agitatoriſch auszu- 


5 nutzen wiſſen. Von dieſer gehen ſie aus und, 


um auch in Flandern Anhängerſchaft zu finden, 
vermeiden ſie es, die grundſätzliche Frage 
„Belgien oder Flandern?“ überhaupt in ihr 
Programm aufzunehmen, gleichſam als ob ſich 
dieſe Frage von ſelbſt löſen würde, ſobald nur 
erſt die „neue Ordnung“ gefunden fei. 

Die Feſtſtellung von „Vlaanderen-Jong 
Dietſchland“, daß Belgien der volksfeindliche 
Staat, der Flandern ebenſo im KRorporativ- 
ſyſtem wie im liberal-demokratiſchen Syſtem 
unterdrücken werde, bleiben, ja, daß zweifellos 


das zweite Syſtem eine noch ſtärkere Entrech- 


tung Flanderns bedeuten werde, trifft daher 
auf den Kernpunkt der Dinge. Noch iſt alles 
in Fluß, unüberſichtlich, widerſpruchsvoll. Doch 
auch die von der belgiſchen Preſſe verbreiteten 
Mitteilungen über die Militarifierung und 
Bürgerkriegsvorbereitungen der belgiſchen So- 
zialdemokratie deuteten gewiſſermaßen an, daß 
die Belgiziſten der verſchiedenſten Färbung die 
Geſchehniſſe in Öfterreich ihrerſeits aufmerkſam 
verfolgt haben und es vielleicht nicht als un- 
erwünſcht anſehen würden, wenn ſich auch auf 
ſtaatsbelgiſchem Boden über die Abrechnung 
mit dem Sozialismus der belgiſche Faſchismus 
ſtabiliſieren könnte. Auf dieſe Weiſe würde der 
Staat „autoritär“ gefeſtigt und unter günfti- 
geren Vorzeichen als bisher zur Auseinander- 
ſetzung mit der vlämiſchen Bewegung antreten 
können. Belgiſche Demokratie und belgiſcher 
Faſchismus ſind Gegenſätze, aber gegenüber 
Flandern Verbündete, und die ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Machtmittel, mit denen die 
eine die vlämiſche Aſſimilation betrieb, ſtehen dem 
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anderen, 1 er die Macht ergreift, ohne 
weiteres zur Verfügung. Dieſer Tatbeſtand 
gibt dem Warnruf in eee 
Dietſchland“ ſeine Bedeutung. 


Hungersnot 


herrſcht im Wilna-Gebiet und in 
Poleſien ſowie in den Gebieten um Nowogrodek 
unter den Bauern. Die polniſchen Behörden 
machen kein Hehl daraus. Es find Sammel- 
und Hilfsaktionen eingeleitet, um einer Kata- 
ſtrophe zu begegnen. Die Sanitätsbehörden 
haben außerdem ſieben Sanitätskolonnen in die 
Hungergebiete geſchickt, weil dort Flecktyphus 
ausgebrochen iſt. i 
Überrafhen kann dieſe Hungersnot in den 
polniſchen Oſtgebieten nicht. Denn ſie iſt nicht 
auf eine ſchlechte Ernte zurückzuführen, ſondern 
auf Landarmut und Übervölterung der Dörfer. 
Schon im vergangenen Fahr wies das Haupt- 
blatt der Regierungspartei in dieſem Gebiet, der 
„Kurjer Wilenski“, auf die Hungersgefahr hin 
und kennzeichnete die Lage wie folgt: „Man 
kann durch irgendeinen Kreis fahren und dort 
das Leben des erſten beſten Orts auf dem Lande 
anſehen, und man wird zu der Überzeugung 
kommen, daß die Lebenshaltung der Mehrzahl 
der Leute, die auf ihrer Scholle von der Arbeit 
ihrer Hände leben, heute kaum mehr anders iſt 
als die Lage jener Leute in den Städten, die 
mit ausgeſtreckter Hand um ein Stückchen 
Brot bitten.“ 


Auf gut Oeutſch heißt das: die Bauern hun— 
gern! Intereſſant iſt nun die Begründung, die 
das Regierungsblatt für dieſe Bauernnot gibt: 
Steuerlaſten, unzureichende ſtaatliche Hilfsmaß- 
nahmen, Übervölterung der Dörfer, Aufhören 
der Agrarreform und Fortbeſtand einer volks- 
wirtſchaftlich unzweckmäßigen Grundbeſitzver— 
teilung. Das beweiſt, daß im Innern Polens 
die Agrarreform ſchon lange eingeſtellt iſt, ob- 
wohl übergenug landhungriges Bauernvolk und 
unzweckmäßiger Grundbeſitz da find! Und ob- 
wohl dieſe übervölkerten Dörfer bereits hungern 
müſſen! 

Ebenſo aufſchlußreich wie dieſe Ausführungen 
des „Kurjer Wilenski“ iſt eine wiſſenſchaftliche 
Arbeit von Dr. Jerzy Fierich, in der die wirt- 
ſchaftliche Lage eines einzelnen polniſchen Oor- 
fes in Galizien geſchildert und unterſucht wird. 
Die Arbeit iſt mit Unterſtützung der Regierung 
herausgegeben worden. Auch hier wird als 
Wurzel von Armut, Not und Hunger in den 
polniſchen Dörfern die Übervölkerung ange- 
geben, als Folge der unmöglich gewordenen 


=, Auswanderung und — der fehlenden Agrar- 
reform. Dr. Fierich ſtellt feſt: von 150 Bauern- 


wirtſchaften im Dorf Broniſzow haben 92 weni- 
ger als Aha Grund und Boden. Die Lebens- 
haltungskoſten für einen Erwachſenen auf dem 
Dorf betragen ihrem Geldwert nach, ſehr vor- 
ſichtig berechnet, 425 Zloty jährlich, für Kinder 
bis zu 14 Jahren die Hälfte. Der Extrag einer 
Drei-Hektar-Wirtſchaft bringt aber, in Geld be- 
rechnet, nur 1600 Zloty jährlich. Eine fünf- 
köpfige Familie kann ſich alſo davon nicht er- 
halten. Daher wird nicht mehr gebaut; Klei- 
dungs- und Schuhverbrauch iſt um ein Drittel, 
Petroleum; und Streichholzverbrauch um die 
Hälfte zurückgegangen. Eiſenwaren werden nur 
noch zu einem Viertel des früheren Durch- 
ſchnitts gekauft. Der Bauer ſchlachtet für das 
eigene Haus kein Schwein mehr. Auch Hühner 
oder Eier werden von den Dorfbewohnern ſelbſt 
nicht mehr gegeſſen. Als einziges Fett wird 
Schweineſchmalz zum Kraut gekauft. Und auf 
manchen Höfen fehlt außer der Nahrung noch 
das Saatgut. Dabei wird betont: „Das Leben 
der Leute von Broniſzow iſt ein typiſches Ab- 
bild des Lebens der polniſchen Bauern über- 
haupt.“ 

Die Agrarreform in Polen iſt alſo nach dieſen 
Feſtſtellungen eingeſtellt. Durchgeführt wird ſie 
nur in den Gebieten der Minderheiten, um dieſe 
zu ſchwächen. So auch in Poſen und Pom- 
merellen. Dort aber gibt es kaum übervölkerte 
Dörfer, ja, für die enteigneten deutſchen Güter 
und Bauernſtellen finden die Behörden nicht 
einmal genug geeignete Siedler. 


Die tſchechiſche Flöte 
verfügt über ver- 
ſchiedene Regiſter, und ſo fehlen ihr zuweilen 
auch die Töne nicht, die auf Verſtändigung mit 
dem neuen Oeutſchland nach dem Muſter des 
polniſch-deutſchen Pakts geſtimmt ſind. So 
widmete „Lidove Noviny“ dieſem Thema eine 
längere Betrachtung. Nur von einer wefent- 
lichen Vorausſetzung für eine ſolche Verſtändi⸗ 
gung war darin nicht die Rede: nämlich der 
Befriedung der ſudetendeutſchen Frage. Wit 
gutem Grund; denn die Verfolgung der Su- 
detendeutſchen iſt nach wie vor mit äußerſter 
Brutalität im Gange, und wer die Gerichts- 
berichterſtattung in den ſudetendeutſchen und 
tſchechiſchen Blättern überprüft, ſteht immer 
wieder erſchüttert vor den Tragödien, die ſich 
vor den Schranken der tſchechiſchen Juſtiz voll- 
ziehen. 
Am laufenden Band werden hier zahlloſe 
Sudetendeutſche in ihrer Exiſtenz vernichtet 
und unter nichtigſten Vorwänden zu Verbre— 
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chern geſtempelt. Nur ein Fall aus der täglichen 


Chronik: in Troppau wird eine zweiundfiebzig- . 


jährige Frau aus Hultſchin wegen Verletzung 
des ſogenannten Schutzgeſetzes zu einem Monat 


Kerker und einer hohen Geldſtrafe verurteilt. 
Ihr Verbrechen? Sie empfing einen Brief von 
ihrem Neffen, der ſich dem tſchechiſchen Heeres 
dienſt entzogen und über die Grenze geflüchtet 

war, und ſie vergaß, dieſen Brief der Behörde 
vorzulegen. Was wußte fie von den Paragra- 
phen jenes Schutzgeſetzes, das dieſe Anmeldung 
befiehlt? Nichts! Gnade? Auch das bibliſche 


Alter ſchützt in der Tſchechoſlowakei nicht vor 


dem Kerker, wenn es um die Diffamierung 


ſudetendeutſcher Menſchen gebt. Berjtändigung? 


Die Cſchechen ſollten ſich Verſtändigungsbe⸗ l 
trachtungen fo lange erſparen, als fie das ihnen 


überantwortete deutſche Volkstum unerbittlich 


um Recht und Ehre betrügen. 


Führende Kreiſe in Polen 

zeigen in der letz- 
ten Zeit einen ſtarken Zug realpolitiſchen Den- 
kens und Urteilens. Der Wille zur Abkehr von 


alten Illuſionen und Einſtellungen iſt unver- 


kennbar, wenn auch praktiſche Folgerungen- 
gegenüber den Winderheiten noch ausſtehen. 


Einen bitteren Anſchauungsunterricht gab AR 


diefer Tage der frühere polniſche Botſchafter 
in Waſhington, Titus Filipowicz, der pol- 


niſchen Offentlichkeit in einem Feuilleton, 


worin er auseinanderſetzt, wie das Ausland — 
vor allem Frankreich und Amerika — Polen und 
das polniſche Volk wertet. „Wie ſie uns ſehen“ 


überſchreibt der Warſchauer „Kurjer Poranny“ 


dieſe nüchterne Bilanz: 


„In Warſchau finden ausländiſche Gäſte 


freundliche und oft aufrichtige Worte der An- 
erkennung für einige unſerer Staatsmänner. 
Sobald es aber um das allgemeine Lebens- 
niveau geht, ſo wird Polen von Weſteuropa 
und Amerika unter die Nationen zweiter 
Klaſſe gerechnet. Geben wir uns keinen Illu- 
ſionen hin. Die Schweizer, Holländer, Schweden 
verhalten ſich uns gegenüber ungefähr ſo, wie 
wir zum Beiſpiel gegenüber den Perſern. Das 
heißt, obwohl wir für ihre Geſchichte, Literatur 
und bedeutenden Männer Worte der Anerken- 
nung haben, finden wir dennoch, daß ſie von 
niederer Raſſe ſind, daß fie ſolider fein und mehr 
Seife gebrauchen könnten. 

Das Beſtehen einer „Franzöſiſchen Miffion 
zur Rekrutierung von Arbeitern für die Aus- 
reiſe nach Frankreich“ in Warſchau iſt ein um 
vieles bezeichnenderer Beweis für die tat- 
ſächliche Einſtellung der Franzoſen den Polen 
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gegenüber als alle für uns ſympathiſchen fran⸗ 


zöſiſchen Deklamationen zuſammengenommen. 


Der Amerikaner ſieht die Polen als „Fabrik— 
hände“ an, und bei ſich zu Hauſe ſchaut er auf 
die Einwohner des polniſchen Ghetto ungefähr 
ſo herab wie wir auf die jüdiſche Bevölkerung 


in den Kleinſtädten; er iſt es von Kindheit an 


gewöhnt, die amerikaniſchen Polen als eine 
niedere Gattung von Weißen anzuſehen, die 


neben den Negern und Italienern die ſchweren 


Arbeiten verrichten.“ 
Auch der ‚„Ilustrowany Kurjer Codzienny“ 
hat dieſes Feuilleton zum Abdruck gebracht. Er 


meint, daß Herr Filipowicz in ſeinem Aufſatz 
einen geſunden Kübel kalten Waſſers über die 


Köpfe derjenigen Landsleute ausgießt, die auf 


die in der fremden Preſſe oder in anderen Pu— 


blikationen erſchienenen verſchiedenſten ange- 


x nehmen Komplimente hereingefallen find. 


Franz Nöhr 
iſt geſtorben. Die Nachricht löſte 
ein Erſchrecken in weiten Kreiſen aus. sn 


fein Tod geht ſehr viele an. Franz Röhr war 
> Saujenden Berater und Lehrer; einer fchmäle- 


ren geiſtigen Schicht und einer breiteren Front 
chriſtlicher Arbeiter, beſonders der Jugend in 
der chriſtlich-nationalen Arbeiterbewegung und 
den katholiſchen Arbeitervereinen. In den 


Rt Jahren der Wirrnis, der inneren Haltloſigkeit 


und Leere ſtand Franz Röhr wie ein Steuer- 


mann, feſt und ſtandhaft einen Kurs ſteuernd, 


nach den Grundgeſetzen, aus denen die Menſch— 


heit und Kultur des chriſtlichen Abendlandes 
gewachſen iſt. Nur auf dieſem Fundament kann 
ſich, nach der Überzeugung Röhrs, die abend- 
ländiſche Menſchheit wieder erneuern. Das war 
ſeine Totalitätslehre, und daraus entwickelt er 


den Totalitätsanſpruch der chriſtlichen Grund- 


ſätze, für das deutſche Volk auf der natürlichen 
nationalen Grundlage, die ſich aus dem von 


Gott gegebenen Eigenwuchs eines Volkes er— 


gibt. Dabei war Franz Röhr alles andere als 
ein Theoretiker oder Schwärmer. Er war ein 
ausgeſprochener Feind aller Illuſionen und be- 
quemer geiſtiger oder politiſcher Konſtruktionen. 
Als Leiter der Vildungs- und Erziehungs- 
arbeit der chriſtlich- nationalen Gewerkſchaften 
rottete er unbarmherzig alle Illufionen und 


oberflächlichen, marktgängigen Anſchauungen in 


den Köpfen der jungen Arbeiter aus und lehrte 
ſie nüchtern ſehen und werten, um dann dem 
jungen deutſchen Arbeiternachwuchs feine Auf- 
gaben, ſeine Ziele und ſeinen Standort im 
Volksganzen zu entwickeln. Röhrs Perſönlich⸗ 
keit und Rat war auch in andern Kreiſen ge— 


ſchätzt und geſucht und ſein Einfluß ebenſo groß, 
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wie er in der ſogenannten Offentlichteit der 


Politiker unbekannt war. Wer dem Kreiſe 


des „Juniklubs“ angehört hatte, kannte den 
klugen, kühlen, ſcharfen Kopf, der ſo manchen 
verſtiegenen Debatten durch feine unbarm- 
herzig wirklichkeitsnahen Feſtſtellungen ein 
Ende machte, und liebte den aufrechten, an- 
ſtändigen Menſchen, der ein großes Maß ver 
haltener Wärme beſaß und Treue zu halten 
verſtand. 

Zu einer ſo weitgeſpannten Arbeit gehörte 
allerdings ein ſo umfaſſendes Wiſſen und ein ſo 
ſcharfes Urteilen und Denken, wie Röhr es 
beſaß. Es gehörte dazu auch der geſunde, über- 
legene Humor des Weſtfalen, den die Allerwelts- 
politiker fo fürchten; er wird in manchen ge- 
flügelten Worten vielleicht ihn und feine Gene- 
ration überdauern. 

Franz Röhr ſchätzte das „öffentliche“ Wirken 
der Nachkriegszeit nicht; darum lehnte er kon- 
ſequent Mandate und ſonſtige politiſche Amter 
ab. Wer aber wirklichen Einblick beſaß, der 
ſpürte ſeine Hand in vielen Dingen. Nur auf 
einige ſchwere Zeiten ſei hier hingewieſen: auf 
1918/19, als die Maſſen der Arbeiter, Angeſtell- 
ten und Beamten zur Sozialdemokratie überzu- 
ſchwenken drohten. Es iſt das Verdienſt der 
chriſtlichen und nationalen Gewerkſchaften, 
dieſes Maſſenüberlaufen geſtoppt und damit 
verhindert zu haben, daß der Marxismus in 
der Nationalverſammlung die Mehrheit bekam. 
Hier hat Franz Röhr mitgearbeitet. Später, bei 
dem Kommuniſtenaufſtand im Ruhrgebiet, wa- 
ren es wieder in erſter Linie die chriſtlich- natio- 
nalen Gewerkſchaften, die ſich dem roten Auf- 
ruhr entgegenſtellten. Und 1923 ſtanden ſie in 
vorderſter Front gegen den Separatismus. 
Der Geiſt, in dem da gekämpft wurde, das war 
Frucht der Saat, die Franz Röhr mit geſät 
hatte. Und wenn im November 1923 die Ge- 
fahr, daß das Reich nicht doch noch auseinander- 
fiel, überwunden wurde, fo hat er ein nicht ge- 
ringes Teil daran. 

Sechsundvierzigjährig iſt Franz Röhr ge— 
ſtorben. Das Schickſal hat eine Lücke geriſſen 
in ſeine Generation. Seinen Geiſt weiterwirken 
zu laſſen, iſt eine Aufgabe für den e 
Katholizismus. 


Das Berliner Theater N 5 
ſetzt ſeine Verſuche 
fort, durch Altes und Neues, Bewährtes und 
Experimentierendes wieder Kontakt mit dem 
Publikum zu bekommen, das ſich immer noch 
ſkeptiſch ab wartend vom Theater zurückhält. Die 
Volksbühne bringt Büchners „Leonce und 
Lena“ zuſammen mit Kleiſts, Zerbrochenem 
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Frau Straub mit einer luſtigen Aufführung von 
Ibſens „Hedda Gabler“, im Admiralspalaſt 
wurden „Die Rivalen“ wieder aufgewärmt, 
wiederum mit Hans Albers, und das Deutſche 
Theater verſuchte es ſogar mit Hebbels „Ni- 
belungen“. Oaneben ſtehen allerhand neue 
Autoren wie der Wiesbadener jugendliche Lieb- 
haber und Bonvivant Axel Ivers, wie der 
neue Mann Harald Bratt, hinter dem ſich 
ein Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in 
Braunſchweig verſtecken ſoll; das andere Thea- 
ter der Jugend, das im Admiralspalaſt hauſt, 
ſpielt den „Totila“ des Oberpräſidenten 
Kube; im Theater am Nollendorfplatz brachte 


die Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ eine 


Komödie von Fred Angermayer „Das Wun— 
derwaſſer“, und das Staatstheater zeigte Sieg⸗ 
mund Graffs „Heimkehr des Matthias 
Bruck“. Es gab alſo allerhand; nur daß man 
ſelten das Gefühl hatte, daß die jeweilige Auf- 
führung nun wirklich an den eigentlichen Le- 
benspunkt des Publikums rührte. Man ſah zum 
Teil vortreffliches Theater, zum Zeil erheblich 
weniger vortreffliches, aber der Funke ſprang 
nur ganz ſelten über. Vielleicht liegt's am 
Theater, vielleicht liegt es an der Zeit; jeden- 
falls iſt's gut, daß bald der Sommer kommt und 
damit Zeit zum Ausruhen und Neuwerden. 
Am lebendigſten wirkte die Aufführung der 
Volksbühne mit Büchner und Kleiſt. Die 
melancholiſch zerbrechliche Jugend des Büchner- 
ſchen Spiels vom romantiſchen Prinzen und 
der romantiſchen Prinzeſſin, mit dem das Jahr- 
hundert Abſchied nimmt von den Tagen der 
Romantik, iſt heute ſehr unzeitgemäß; aber der 
dünne, gläſerne Klang, den es hat, der feine, 
zarte Reiz eines Dichters, über dem das Schick— 
ſal eines frühen Todes ſteht, hat ihm ein Leben 
gegeben, das ſo bald nicht verwehen wird. Es 
iſt auf unſerer heutigen Bühne kaum ſpielbar, 
wirkt in unſern Theatern wie eine Spieldoſe 
neben einem Grammophon; es bleibt ein nach- 
denklicher Klang, dem man immer wieder gerne 
begegnet. Es wird überdies von Kleiſts „Zer- 
brochenem Krug“ widerſtandslos erdrückt, zu- 
mal wenn Herr FJannings den Oorfrichter Adam 
ſpielt; man ſieht aber dieſe herrliche Komödie 
ſo ſelten auf den Berliner Theatern, daß ſchon 
ihre Aufführung allein ein Verdienſt bleibt. 
Jannings ſpielt den Adam nicht aus der 
Sprache, ſondern aus der Vitalität, zuweilen 
bis an die Grenzen des Films; er macht es 
ſo wirkſam, daß man ihm trotzdem gerne 
zuſieht. 
Film war auch die Hedda Gabler der Frau 
Straub, eine Schlange mit böſem Blick und 
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langjam 
Hedda Gabler aus der Provinz der achtziger 
Jahre, die von Ibſen nichts mehr hatte als 
ſelbſtherrlich gewordenes Schauſpiel, aber ſtrek⸗ 


faneebngen e 


kenweiſe ſehr luſtig wirkte. Selbſtherrlich war 
auch Herr Albers in den „Rivalen“ — felbit- 


herrlich und nachdenklich ſtimmend. Der Jubel, 
der ihn grüßte, zeigte wieder, daß auf unſerm 


eine 


Theater der Mann den Helden abgelöſt hat. 5 


Im übrigen iſt das Stück aus einem Kriegsſtück 
in dieſer Aufführung ein Wilitärſtück geworden 
mit Kaſernenhofſcherzen und Wirkung aus dem 
ewig Militäriſchen, nicht mehr aus dem Krie- 
geriſchen. Seit feiner Erſtaufführung find wieder 


einmal fünf Jahre vergangen, und in fünf Jahren 


wandelt ſich jedesmal Theater wie Publikum. 

Carl Ludwig Achaz, der Direktor des Deut- 
ſchen Theaters, hatte den Mut, trotzdem „den“ 
Helden auf die Szene zu ſtellen, den Siegfried 


der Nibelungen Hebbels. Er brachte das Vor— 
ſpiel und den erſten Teil bis zu Siegfrieds Tod, 


ſtellte eine Aufführung mit Anſtand und Arbeit 


hin, nur daß der Klang, die eigentlich Hebbelſche 


Melodie fehlte und durch Lautheit erſetzt wurde, 


und daß das Ganze über den Umriß trotz aller 
aufgewendeten Mühe und Koſten nicht hinaus- 


kam. Man ſollte meinen, daß dieſe Tragödie m 
Hebbels heute im Publikum Boden haben 


müßte, zum wenigſten bei der Jugend. Es 
ſcheint aber nicht fo; Herr Loos, der den König 


Gunther ſpielte, verſchwand bereits nach den 
erſten Aufführungen und räumte ſeinen Platz 


einem erheblich weniger königlichen Burgunder 


fürſten; man erlebt alſo auch hier wieder die 


Unſicherheit der Beziehung zwiſchen Theater 
und Publikum. Intereſſant die Brunhild der 
Frau Gerda Müller und die Kriemhild der Frau 


Kinz, die trotz der dynamiſchen Überſteigerung 
des Ganzen den Verſuch menſchlicher Geſtal- 


tung unternahmen. 

Von den neuen Leuten wirkte am theater 
mäßigſten der Schauſpieler Ivers mit feiner 
Komödie „Bob macht ſich geſund“. Es iſt 
ein richtiges Schauſpielerſtück: ein junger Mann 


rettet mit Laune, Spaß und Unverfrorenheit | 


die von einem Dritten gefährdete Ehe eines 
älteren befreundeten Mannes — eigentlich nur 
durch fein Oaſein und hübſchen Dialog. Für 
drei Akte reicht es nicht ganz; aber die Sache iſt 


ſo nett und ſauber gemacht, wird von Harald 
Paulſen, der den Helden Bob macht, mit ſo viel 


Charme gefpielt, von Herrn Gülstorff als geret- 


teten Gatten ſo überlegen ſicher geführt, daß man N 


durchaus begreift, wenn eine Serie von fünfund- 
zwanzig Aufführungen und mehr herauskommt. 

Hübſch iſt auch das Zeppelin- Märchen „Seine 
Exzellenz der Narr“ von Harald Bratt im 
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Ri Preußiſchen Theater der Jugend. Es iſt ein 


richtiges Fungenſtück, die Geſchichte vom Grafen 
Zeppelin, der ſeine Pläne nicht aufgibt, ſondern 
gegen alle Neider und Feinde energiſch durch- 
hält bis zum glücklichen Ende. Die Gegner des 
kühnen Erfinders find für uns Erwachſene allzu⸗ 
ſehr ins Negative geglitten, nicht nur Gegner, 
ſondern böſe und dumme Gegner geworden. 
Kinder aber ſtört das nicht, und ſo wurde, 
zumal Herr von Winterſtein ein ausgezeichneter 
Graf Zeppelin war, in der hübſchen Inſzenie— 
rung des Herrn Maiſch ein großer Erfolg 


daraus. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


PEN e e 
A DEN 


vor dem Schnellrichter 


Im Staatstheater ſah man in Graffs „Heim: 
kehr des Matthias Bruck“ Lucie Höflich in der 
Rolle der Frau des Heimkehrers wieder einmal 
auf der Bühne. Es iſt aber keine Rolle für ſie; 
ſie hat ein Recht auf mehr als dieſe Bäuerin, 
die den Mann nicht wiedererkennt, der nach 
achtzehn Jahren aus der Kriegsgefangenſchaft 
zurückkommt. Sie hat ein Recht auf die Lady 
Macbeth und ähnliche Frauengeſtalten: eine 
Kraft wie die ihre, die immer noch allein ſteht 
auf dem Berliner und dem Deutſchen Theater, 
hat Anſpruch auf das Höchſte und nicht nur auf 
gelegentliches Beſchäftigtwerden. 


W. H. Dawſon, Oxford. — Dr. Georg Weippert, München. — Dr. Erwin Neuſtädter, 
Kronſtadt. — Profeſſor Dr. Ernſt Tieſſen, Berlin. — Profeſſor Dr. Walter Geisler, 
Breslau. — Herbert Martens, Berlin. — Werner Bergengruen, Berlin. 


Im o. Jahrgang 


veröffentlichen wir an diefer Stelle 
regelmäßig Zuſammenſtellungen von 


Beiträgen unferer Autoren aus früheren Jahrgängen der »Deutfchen Rundſchaus: 


William Harbutt Dawſon 


Die Kriegsſchuldlüge in englifcher Beleuchtung (Auguſt 1932) 


Kurt Kluge 


Die drei Gelehrten. Erzählung (Juni 1933) — Der Gobelin. Erzählung (November 1933) 


Herbert Martens 


Cheſtertons Orthodoxie (April 1918) — Reineke Fuchs (Mai 1918) — Die Schöpfung der 
Kunſtballade (November 1918) — Volk ohne Raum (Dezember 1926) — Das deutſche 
Süd weſterbuch (Juli 1929) — Knecht Jan (März 1930) 


Ernſt Tieſſen 


Vaterland und Vaterlandſchaft (Juli 1933) 


Georg Weippert 


Deutſcher Sozialismus (Auguſt 1933) — Der Ständeſtaat (September 1933) 


Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorf 


Homer, der fahrende Dichter (März 1921) — Der Berg der Muſen (Mai 1924) — 
Vergilius. Zu ſeinem zweitauſendſten Geburtstage (Oktober 1930) 
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“2 Moeller van den Bruck 


ji einanderſetzung mit dem großen Oſtreich 


Berlin W 35, Lützowufer 18 


zur Außenpolitik: 


Das Recht 
der jungen Dölker 
Gebunden RM 6.—, broſchiert RM 4.50 


Die Schau Woellers zur deutſchen Aufgabe 
in Europa 


Rechenſchaft 
über Rußland 


Gebunden RM 2.70, broſchiert RM 2.— 
Eine kulturphiloſophiſche und politiſche Aus⸗ 


verlag Der Nahe Diten 


Die | 
italieniſche Schönheit | 


Mit 51 Abbildungen / Leinenband Rm. 7.— 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen 


Cotta-Verlag, Stuttgart-Berlin 


Moeller van den Bruck 
in der Deutſchen Rundſchau: 


Schickſal iſt ſtärker als Staatskunſt (November 
1916) — Das Recht der jungen Völker (No⸗ 


vember 1918) — Der Untergang des Abend⸗ 

landes (Juli 1920) — Theodor Däubler und 

die Idee des Nordlichts (Januar 1921) — 
Otto Piper (September 1921) 


Die Werke Moeller ban den Brucks 


WILH. GOTTL. KORN VERLAG BRESLAU 


Der Preußiſche Stil 


Mit einem Vorwort von Hans Schwarz 


und 30 Bildtafeln in Kupfertiefdruck. 
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kartoniert RM 5.80 


Der politiſche Menſch 


6.10. Tauſend. Herausgegeben von Hans 
Schwarz. Leinen RM. 2.80 


Das Ewige Reich 
(Die Deutſchen) 
Herausgegeben von Hans Schwarz. Band J. 
Die politiſchen Kräfte. 8.—12. Tauſ. Ganz⸗ 
leinen RM. 5.50, kart. RM. 4.—. Band II 
erſcheint nach Oſtern, Bd. III im Herbſt 1934 


Sozialismus und Außenpolitik 
1.10. Tauſend. Leinen RM. 2.50 
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DER FASCHISMUS 


Philosophische, politische und gesellschaftliche Grundlehren 
3. Auflage. 1934 
Übersetzt und eingeleitet von Dr. Horst Wagenführ. XI, 41 Seiten 8°. Kartoniert RM 1.60 


Europäische Revue: „Es ist zu begrüßen, daß dem deutschen Publikum ein Dokument zugänglich 
gemacht wurde, das zweifelsohne zu den großen geistigen Manifestationen, den schicksalweisenden Kund- 
gebungen des 20. Jahrhunderts gehört.. . Das kämpferische, angestrengte, asketische, heroische Leben 
vor allem wird auf den Schild gehoben. ... Die kleine Schrift spiegelt wie kaum ein anderes Werk die 
Lebenshaltung des neuen faschistischen Menschen.“ 


KUNO RENATUS , AXEL v. GRAEFE 


DAS NEUE ITALIEN 


80 Seiten Text 4°. 107 aktuelle Photos. Kartoniert, RM 4.80, in Leinen RM 6.— 


Vizekanzler von Papen: „Das Buch vermittelt eine Fülle von Einsichten, die weit über die Grenzen 
dies ‚Neuen Italien‘ hinausreichen. Der Bolschewismus, der Marxismus, der Nationalsozialismus: alles er- 
hält hier seinen bestimmten Platz. ... Ergänzt wird dieser Tatsachenbericht durch hervorragende Auf- 
nahmen von Axel von Graefe. Die unbestechliche Objektivität der Kamera verstärkt noch den Eindruck, 
daß hier nicht Worte und subjektive Meinungen, sondern die Tatsachen selbst ihre eindringliche, unwider- 
legbare Sprache reden.. . . Es entstand ein Buch, dessen aktuelle Bedeutung weit über den Tag hinaus- 
reicht. Es gibt eine Fülle von Anregungen für die Gestaltung der Dinge in Deutschland.“ 


„Man kann behaupten, daß Renatus’ Buch und die Schrift Mussolinis nicht nur ein eng verknüpftes 
Ganzes bilden, sondern überdies ein klares Erkennen des Faschismus ermöglichen.“ 


(Völkischer Beobachter) 


„Das Glaubensmanifest der jungen Generation!“ 
E. GÜNTHER GRÜNDEL 


DIE SENDUNG 
DER JUNGEN GENERATION 


Versuch einer umfassenden revolutionären Sinndeutung der Krise 
3., durchgesehene Auflage. 11. und 12. Tausend 
Geheftet RM 4.80, kartoniert RM 5.80, in Leinen RM 6.80 


Der Hauptamtswalter für Presseund Aufklärung der Deutschen Studentenschaft, G. Kauf. 
mann, in der Bayerischen Hochschulzeitung: „Auf dem Wege zum neuen Deutschland ist ein 
Werk entstanden, das für alle Zeiten ein Denkmal jener J ugend sein wird, die sich ein neues Vaterland 
schuf und den Weg zur Volkwerdung beschritt .. . Das neue Deutschland und sein junges Volk wird hie 
mit beispielloser Meisterhaftigkeit der Welt geoffenbart... Daß Gründel der äußere Konnex zur Bewegun; 
Adolf Hitlers damals, als er das Kapitel über den Nationalsozialismus schrieb, noch gefehlt hat, ist heute 
fast bedeutungslos ... Er hat in allem anderen Deutschlands Jugend unglaublich tief und herrlich emp 
funden. Es ist, als ob ihre leisesten Bewegungen in seiner Seele wie in einem Seismographen ihren Wider 


ball fänden. Er hat uns und unsere Sendung mit monumentaler Schöpferkraft aufgezeigt und ist damit in 
In- und Ausland zum geistigen Herold des neuen Reiches geworden.“ 
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WICHTIGE 
Bismarcks Briefe 


Herausgegeben von Prof. Dr. Windelband und Privatdozent Dr. Frauen⸗ 
dienſt. 2 ſtarke Bände. Großquart⸗Sonderausgabe. In Leinen 30.— RM. 


Die neue Ausgabe vereinigt alle irgendwie erreichbaren Privatbriefe des eiſernen 
Kanzlers. Die bisher bekannten werden erheblich vermehrt. Zum erſten Male 
werden neben einzelnen Stücken die vollſtändigen Briefwechſel Bismarcks mit 
Heinrich VII., Prinzen Reuß, Delbrück und Savigny veröffentlicht. So wird 
hier ein abgeſchloſſenes Bild Bismarcks als Briefſchreiber gege⸗ 
ben, das wieder neue Züge des großen Staatsmannes enthüllt. 


Erinnerungen und Gedanken im Artest 


Mit Zuſtimmung des Hauſes Bismarck auf Grund der lückenlos erhaltenen 
Handſchriften herausgegeben von Prof. Dr. Gerhard Ritter-Freiburg, in 
Gemeinſchaft mit Privatdozent Dr. Rudolf Stadelmann⸗Freiburg. 
750 Seiten Großquart. In Ganzleinen 25.— RM. 


Die neue Ausgabe reinigt das Werk des großen Kanzlers von allen (bisher 
ungeahnten) Retuſchen des erſten Herausgebers Kohl und vermittelt durch 
vorbehaltloſe Veröffentlichung des geſamten Materials ſowie durch Kenn⸗ 
zeichnung aller Anderungen, Streichungen und Zuſätze zum erſtenmal den 
ganzen authentiſchen Bismarck. 


DEUTSCHE VERLAGSG ESELLSCHAFT M. B. n., BERLIN SW 11 


Eine nahtnate q. 
ist das große, billige Volksbuch 05 
von dem Weltgeschehen 1914-1918 


De Webtkrieg 


V’O.N: RR UM:DIOFZELM. HE SIE :RSALTEZ 


Es zeigt den Weltkrieg zum erstenmal in seiner Gesamtheit; nicht 
nur die militärischen Ereignisse, sondern die geistige Haltung der 
Völker, ihreWirtschaftskämpfe, Diplomatie, Presse, Spionage, Dichtung! 


Mit 108 Porträts, 33 Kartenskizzen, über 430Seiten stark, großes Format 
in Ganzleinen 3,80 Mark 


In allen Buchhandlungen zu haben 


VERLAG SCHERL BERLIN 368 
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NEUERSCHEINUNGEN FRÜHJAHR 1934 | 


durchgeführt und beſchrieben von der Houſton-Mount-Evereſt-Expedition 
Mit 52 Flugbildern und Plänen. Geheftet 6.50, kartoniert 7.50, Leinen 9.50 RW I 


Der erſte Flug über den Mount Evereſt 


Thomas Mann / Der junge Jofeph 


Der zweite Roman der Trilogie „Joſeph und feine Brüder“ 
I. bis 10. Auflage. Geheftet 5.—, kartoniert 6.—, Leinen 7.50, Halbleder 11 RM 


Richard Billinger / Stille Gäfte 


Komödie. Geheftet 2.50, gebunden 3.50 RM 


Otto Flake / Die Töchter Noras 


Roman. Geheftet 4.—, kartoniert 4.80, Leinen 8.80 RM 


Hugo von Hofmannsthal 
Nachleſe der Gedichte 


Geheftet 3.-, Leinen 4.80 RM 


Oskar Loerke / Der Silberdiſtelwald 


Gedichte. Kartoniert 4.—, Leinen 5 RM 


S. FISCHER VERLAG: BERLIN 
Die Werke ſind zu beziehen durch jede gute Buchhandlung | 
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400 


r Kampf um die Saar 
itt in fein entſcheidendes Stadium einge: 
treten. Durch den Mund feines Führers 
hat Deutſchland an Frankreich Vor. 
ſchläge zur Regelung der Saarfrage ge- 
macht. Jetzt muß jeder Deutſche nach 
feinen Möglichkeiten für die Kückgliede⸗ 
rung der Saar an das Reich tätig ſein. 
Unterrichten auch Sie ſich deshalb über 
die Saarfrage durch das Buch von 


HZ. S. Weber: 


Der Kampf um die Saar 
Dieſes Buch gibt die hiſtoriſchen, poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Grundlagen des ganzen Saarkampfes. 
Es iſt ſeiner außerordentlichen politiſchen 
Bedeutung wegen von den Kommiffaren 
auf die „Weiße Liſte“ der für Dolfs- 
büchereien empfohlenen Schriften geſetzt 
worden. Neben den wichtigſten Stati⸗ 
ſtiken enthält das Werk auch Harten des 
Saargebietes, des Warndt uſw. 

Preis kartoniert M. 4.—, in Ganzleinen M. 5.— 


Verlag Deutſche Rund ſchau G. m. b. g. 
Berlin SW 68 


Verfaſſer von 
„Kleiner Mann - was nun?“ 
ift erfchienen: 


Wereinmal 
aus dem 
Blechnapf 

frißt 


Lnbd. RM 5. 50 · Überall vorrätig 


Rowohlt Verlag Berlin W50 


Die Prophetie der Jeitenwende 
bis weit in die zukunft des Dritten Reiches hinein, das philoſo⸗ f a 


phiſchpolitiſche Manifeft der Frontgeneration iſt das Werk von 
EDGAR J. JUNG 


Die Herrſchaft der Minderwertigen | 
ihr Zerfall und ihre Ablöſung durch ein Neues Reid) 7 


Durch Jahre hindurch vom Liberalismus verfemt oder tot⸗ 
geſchwiegen hat dieſes Buch trotzdem den Weg zur jungen Ge⸗ 
neration gefunden und gehört heute zu den wenigen, grund“ 
legenden Werken / die in keiner politiſchen Bücherei fehlen 
3. Auf. (11.-15.Tauſenö) öürfen. Durch feine Aufnahme in die „Weiße Liſte hat es 
in Nauhleinen Rm. 7. 0 nunmehr auch bie verdiente offizielle Anerkennung erhalten. 


Verlag Deutſche Rundfhau G. m. b. J. / Berlin SW 68 


MEYERS 


fleines 


Das 
einzige mehr⸗ 
bändige Lexikon 
großen Formats, das 
1933/34 neu bearbeitet 
wurde, foeben vollendet! 


„Was der Verlag leiftet, verdient angefichts des 


niedrigen Preifes Bewunderung. Für die Reich⸗ 
haltigkeit und Gründlichkeit bürgt die hundert 
jährige Lexikonerfahrung des Verlages. Außerdem 
beftätigt das jede Stichprobe. Von der größten 
Wichtigkeit iſt aber, daß die lexikaliſche Uberſicht 
bis in die allernächfte Gegenwart fortgeführt ift. 
Ob man ſich über die Deutſche Arbeitsfront, über 
neue Geſetze des Dritten Reiches Auskunft holen 
will, oder über kulturelle, literariſche und künſt⸗ 
leriſche Fragen, immer wird man zufriedengeſtellt. 
Der neue »Kleine Meyer« wird ein unentbehr⸗ 
liches Handbuch werden.“ (Volkitche Kultur, Dresden) 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. LEIPZIG 


Lexikon 


3BÄNDE 


9. Auflage 
Band 1-3 nur 


je 10 RM. 


inGanzleinen oderje 
15 RM. in Halbleder. 


* 


Dazu auf Wunſch 
Atlas band 
in Leinen 20 RM., 
in Halbleder 25 RM. 


